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TAG ES SCHAU 


POLITIK 


Hon e c k er : Die SED-Führung hält 
einen Besuch des Staatsrats- 
vorsitzenden in der Bundesrepu- 
blik frühestens im Spätsommer 
1985 für angezeigt Vorher will Ho- 
necker Algerien, Griechenland 
und möglicherweise Italien besu- 
chen. (S. 4} 

Saarland: Die FDP hat sich mit 
großer Mehrheit für eine Fortset- 
zung der Koalition mit der CDU 
über die Landtagswahl im März 
1985 hinaus ausgesprochen. 

Kontroverse: Mit heftigen Attafc- 
ken auf B undeskanzl er Kohl rea- 
gierte die sozialistische griechi- 
sche Regierungspartei auf einen 
Glückwunsch des Kanzlers an die 
konservative Oppositionspartei 
„Neue Demokratie“. (S. 7) 

Rückzug? Die Grünen überden- 
ken ihre Mitarbeit im Koordinie- 
rungsausschuß der „Friedensbe- 
wegung“. Grund: der zunehmen- 
de Einfluß der SPD. (S. 4) 

Weggefährte Lenins: Der franzö- 
sische Revolutionär Boris Souva- 
rin, der letzte noch lebende Mitar- 
beit er Le nins und Mitbegründer 
der KPF, starb im Alfer von 89 
Jahren in Paris. (S. 7) 


Genscher: Am Rande der Trauer- 
feierlichkeiten in Neu-Delhi traf 
der Außenminister separat mit 
dwn sowjetischen Ministerpräsi- 
denten Ticftonow, „DDR“-Volks- 
kammerprasident Sindermann 
und Bulgariens Staatscbef 
Schiwkow zusammen Alle Seiten 
hätten Dialogbemühungen aus- 
drücklich zugestimmt 

El Salvador Der einflußreiche 
Guerrilla-Führer Buben Zamora 
hat für den Fall der Regierungsbe- 
teiligung der Guerrüleros angebo- 
fcen, den USA Garantien zu geben, 
daß das Land nicht zu einem Sa- 
telliten der UdSSR werde. 

Sinkende Popularität: Frank- 
reichs Staatscbef Mitterrand wür- 
de Präsidentschaftswahlen, wenn 
sie jetzt stattfanden, im zweiten 
Wahlgang verlieren, ergab eine 
lmriniiYiggumfrag e. 

Nicaragua: Boykottiert von den 
wichtigsten Oppositionsparteien 
fanden gestern die ersten Wahlen 
seit dem Sturz Somozas statt 

Beate: Bundestag wählt neuen 
Präsidenten. - Bundespräsident 
von Weizsäcker zu Staatsbesuch 
in Frankreich. 


Reist der Papst zuviel? 

ln den ersten sechs Jahren seines Pontifikats hat Johannes Paul n. 
schon mehr als 40 Länder besucht. Von Paris über Mexico City bis 
nach Tokio gibt es kaum noch eine ihm zugängli che Hauptstadt, in 
die er nicht schon triumphal Einzug gehalten hätte. Reist der Papst 
zuviel? Was treibt ihn zu seinen Reuen? Welche Ziele verfolgt er 
damit? Welche Gefahren läuft er? Was bewirkt er? - Friedrich 
Meichsner, der WELT -Korrespondent in Rom. der Johannes Paul II. 
auf den meisten seiner Reisen begleitet hat. versucht heute, eine 
Bilanz dieses Missionsfetdzuges zu ziehen. Seite 6 


WIRTSCHAFT 


WeQmachtsgeschäfb Der erste 
verkaufsoffene Samstag im No- 
vember hat zu einem selten erleb- 
ten Ansturm auf die Geschäfte ge- 
führt Doch von der vorweih- 
nachtlichen Kauf wut war noch 
wenig zu spüren. Die meisten 
Kunden kamen zur Ideensuche, 
zur Information und zu Preisver- 
gieichen. (S. 11) 

Wirtsriiaftskriminalitai: Der von 
„Tätern mit weißem Kragen“ ver- 
ursachte und behördlich festge- 
stellte Schaden für die Volkswirt- 
schaft belief sich 1983 auf 6,9 Milli- 
arden Mark - zwei Milliarden 


mehr als im Vorjahr, teilte das 
Bundesjustizministerium mit 
Durch besonders hohe kriminelle 
Energie habe sich das Baugewer- 
be ausgezeichnet 

■ 

Israel: Premier Peres hat sich ntit 
dem Gewerkschaftsbund Fßstad- 
rut und dem Industriellenverband 
auf ein Sozialpaket geeinigt Er- 
zeuger und Kauf leute verpflichten 
sich zu einem totalen Preisstopp, 
Arbeitnehmer verachten auf ein 
Drittel der monatlichen Teue- 
rungszulage, und Dividenden 
werden über das jetzige Niveau 
nicht hinausgehen. 


ZITAT DES TAGES 


99 Mein Zweifel, daß die Füh- 
rungspersonen linker Parteien 
von vornherein moralischer sind 
als die der Parteien der Rechten, 
ist groß 99 


SPD^BupdesgesrhSftsffihrer Peter Glotz 
im „Spiegel" über den Fall Barzel und die 
Moral Bonner ftoütiker 

FOTO. JUPP DARCHINGER 


KULTUR 

Nordische FUmiage; Das hohe Politologen: Das Thema „Aktuel- 
Niveau skandinavischer und is- le Herausforderungen der reprä- 
ländischer Filmemacher demon- senta tiven Demokratie“ stand im 
strierten die 26. Nordischen Film- Mittelpunkt der Jahrestagung der 
tage in Lübeck. Auf geführt wur- _ Deutschen Gesellschaft für Poli- 

_ _ _ • m . m - «_ 1 % ■ »P«*! _ * Pkv 



den 50 Produktionen. (S. 17) 


tikwissenschaft in Köln. (S. 17) 


SPORT 


Tennis: Die Saarbrückerin Clau- Formel 1: Der Waiblinger Man- 
dia Kohde verlor das Finale des fred Winkelhock unterschrieb ei- 
Interoationalen Turniers von Zü- nen Vertrag beim englischen For- 
rich gegen Zina Garrison (USA) mel-l-Team RAM. Winkelhock 


mit 1:6. 6:0, 2:6. (S. 15) 


war bisher bei ATS. (S. 16) 


AUS ALLER WELT 


Praktische Intelligenz: Was ist 
sie, wie kann man sie messen und 
wissenschaftlich definieren? Die- 
sen Fragen, mit denen schon die 
deutschen Klassiker ihre Proble- 
me hatten, haben sich Wissen- 
schaftler der Freien Universität 
Berlin auf die Spur gesetzt. (S. 18) 


Attentat: In Berlin ist ein Mord- 
anschlag auf einen der prominen- 
testen Arzte der Stadt, den Gynä- 
kologen Professor Gerhard Mar- 
tius, fehlgeschlagen. (S. 18) 


heiter, 


Wetter. Überwiegend 
Frühnebel. Bis 13 Grad 


Außerdem lesen Sie in dieser 


Meinungen: Grüß mich nicht un- 
ter den Linden des Kanzleramtes 
- Von Peter Gillies S.2 

Industrie: Deutsche Chips sollen 
die Japaner das Fürchten lehren - 
Neues Siemens-Werk S. 3 

Diplomatie: China eng verbun- 
den — Bonns neuer Botschafter in 
Peking S.7 

Forum: Personalien und Leser- 
briefe an de Redaktion der 
WELT. Wort des Tages S.8 

Fternseben: Ballade vom kleinen 
Soldaten - Herzog über das 
Schicksal der Miskitos S.9 


Belgien: Öffentliche Ausgaben 
sollen erneut verringert werden — 
Lob vom Währungsfonds S. 12 

Statistik: „Wir geraten in einen 
Zustand der Blindheit“ - Hemm- 
nisse für Bundesamt & 13 

Olympische Spiele: „Was heißt 
für Seoul kämpfen? Die Entschei- 
dung ist gefallen“ S. 15 

Pankraz: Der Hamburger Wissen- 
schaftssenator Klaus Meyer- 
Abich und die Wissenschaft S. 17 

Aas aller Welt: Von Omas Para- 
dekissen bis zum Säbel Friedrichs 
V. - Die „Antik Syd“ S.18 


Stoltenberg warnt Volkskirche 
vor politischer Einseitigkeit 

Wort an die Synodalen der EKD / „Gefahr der Spaltung 44 von Gemeinden 




ohn/DW. Lübeck 

Die Befürchtungen, daß Repräsen- 
tanten der Evangelischen Kirche mit 
einseitigen Stellungnahmen zu politi- 
schen Vorgängen das Prinzip der 
Volkskirche in Frage stellen könnten, 
sind jetzt auch von der Bundesre- 
gierung aufgegriffen worden: Bun- 
desfinanzminister Gerhard Stol- 
tenberg (CDU), der di e Teil nehmer 
der Synodaltagung da- EKD im Lü- 
becker Dom als Vertreter der Bun- 
desregierung begrüßte, zeigte sich zu- 
gleich beunruhigt, „daß die prägende 
Kraft christlicher Überzeugungen im 
Alltag unserer Bildungseinrichtun- 
gen erschreckend zurückgegangen 
ist“. 

Stoltenberg, Pfarrersohn und ehe- 
maliger schleswig-holsteinischer Mi- 
nisterpräsident, knüpfte mit seinem 
Wort an die Synodalen an die kriti- 
schen Fragen an, die der damalige 
Bundespräsident Karl Carstens wäh- 
rend eines Festaktes zum Luther Ju- 
biläum in Worms gestellt hatte. Car- 
stens hatte damals beklagt daß Pa- 
storen verschiedentlich die Autorität 
ihres Amtes benutzten, um beispiels- 


weise die „Friedensbewegung“ zu un- 
terstützen. 

Der Finanzminister wies ebenfalls 
auf die Auseinandersetzungen vor al- 
lem in Verbindung mit der Verteidi- 
gungspolitik hin: „Mannigfache An- 
lässe führten zu Unruhe und Kritik, 
nachdem manche Amtsträger unse- 
rer Kirche ihre persönlichen politi- 
schen oder ideologischen Überzeu- 
gungen zum alleinigen Maßstab für 
christliches Handeln machten.“ Und 
er sprach offen aus, daß manche Ge- 
meinden „vor der Gefahr der Spal- 
tung standen“ und viele Christen das 
Vertrauen in die Vertreter der Kirche 
verloren haben. 

Stollenberg bemühte rieh um Dif- 
ferenzierung. Die Politiker hatten An- 
laß, der Kirche dankbar zu sein. Dies 
gelte auch bei dar Hilfe für die Dritte 
Welt „Wenn aber Institutionen und 
Repräsentanten der Kirche öffent- 
liches Wirken ganz einseitig in den 
Dienst einer bestimmten Ideologie, 
Politik oder Partei stellen würden, 
wäre die Volkskirche selbst in Frage 
gestellt Denn das ist gerade das Zei- 
chen der Volksküche, daß ihr Auftrag 
dem Volk als ganTgm gflt und sie 


dementsprechend für jeden offen 
ist“, mahnte der GDU-Folitiker. 

Für die Fortgeltung und erneute 
Bejahung <*iner Wertordnung auf der 
Grundlage des protestantischen 
Glaubens habe die Kirche einen 
wichtigen eigenen Beitrag geleistet 
und durch die gem einsam e Erklä- 
rung des Rates der EKD und der 
Deutschen Bischofskonferenz zum 
Wertkonsens in unserer Gesellschaft 
beigetragen: „Ausgehend von den 
Zehn Geboten haben sie nicht nur die 
Christen, sondern alle Bürger, die ge- 
sellschaftlichen Gruppen und die po- 
litischen Parteien an die gemeinsa- 
men Grundlagen des Zusanunenle- 
bens erinnert und uns Hinweise gebo- 
ten für unser Bemühen um Erkennt- 
nis und Verwirklichung grundlegen- 
der Werte. Neben einem außerordent- 
lich gesteigerten sozialen und gesell- 
schaftspolitischen Ikigagement der 
Küche bemerke ich daher mit Dank- 
barkeit ihre stärkeren Bemühungen 
einer erneuten Hinwendung zu ihrer 
geistigen Sinnmitte, Zeichen neuer 
religiöser Impulse und einer Rückbe- 
sinnung auf das, was nur die Kirche 
selbst sagen und verkündigen kann.“ 


Sinowatz erinnert an Habsburger Reich 

WELT -Gespräch mit dem Österreichischen Bnndeskanzier vor dessen „DDR^-Besach 


CARL GUSTAF STRÖHM, Wien 

Der österreichische Bundeskanzler 
Fred Sinowatz rechnet damit, daß 
schon in Kürze die Ost-West-Gesprä- 
che an Intensität gewinnen. In einem 
Gespräch mit der WELT wandte sich 
Sinowatz am Vorabend seines offi- 
ziellen Besuchs in der „DDR“ ent- 
schieden gegen eine Dramatisierung 
der weltpolitischen Lage. Trotz der 
sehr negativen Entwicklung der Be- 
ziehungen zwischen Ost und West in 
der jüngsten Zeit gebe es offensicht- 
lich wieder Kanäle einer gegenseiti- 
gen Gesprächsbereitschaft. Der öster- 
reichische Regierungschef und Vor- 
sitzende der Sozialistischen Partei 
plädierte dafür, die Beziehungen zwi- 
schen den westeuropäischen und ost- 
europäischen Starten differenziert 
und in einer längeren Perspektive zu 
beurteilen. 

In Europa, so meinte der Kanzler, 
habe man „gewisse Unterschiede“ 
zwischen den globalen und den euro- 
päischen Aspekten der Ost-West-Si- 
tuation beobachten können: also eine 
gewisse Neigung der europäischen 
Staaten beiderseits des Eisernen Vor- 


hangs, ihre Kontakte trotz ver- 
schlechterter weltpolitischer Lage 
fortzusetzen. Zur Rolle Österreichs in 
diesem Zusammenhang erklärte Si- 
nowatz: „Es liegt in der Tradition un- 
serer aktiven Neutralitätspolitik, daß 
wir, die wir uns an der Schnittlinie 
der beiden Paktsysteme be fin de n , da- 
nach trachten, auch zu den osteuro- 
päischen Staaten gute Beziehungen 
zu entwickeln. Dazu muß aber immer 
wieder gesagt werden, daß wir Öster- 
reicher uns dem demokratisch-plura- 
listischen Staats- und Wirtschaftssy- 
stem zugehörig fühlen. Wir ver- 
schweigen diese Tatsache bei den Ge- 
sprächen mit unseren Nachbarn nie- 
mals. Das wird in Osteuropa auch 
anerkannt und zur Kenntnis genom- 
men. Vielleicht wird ge.ad** diese fe- 
ste Gesinnung, die wir an den Tag 
legen, im Osten geschätzt“ 

Mit seiner J^achbarschaftspohtik“ 
in Richtung Osten - wobei laut Sino- 
watz für Österreich der Begriff der 
Nachbarschaft in einem geogra- 
phisch weiteren Sinne zu verstehen 
sei - wolle Wien einen Beitrag dazu 
leisten, „daß dieser Teil Mitteleuro- 


pas, in dgm wir leben und der in der 
Zwischenkriegszeit so unruhig war, 
doch weitgehend ruhiggestellt wer- 
den konnte''. 

Auf die Frage, ob kleinere Staaten 
in den Ost-West-Beziehungen eine ei- 
genständige Rolle spielen oder ob sie 
rieh nur den Großmächten unterord- 
nen könnten, gibt Sinowatz - da 1 
auch in diesem Gespräch als nach- 
denklicher und nuancierter Formu- 
lieret sowie als Gegner plakativer 
oder demagogischer Parolen er- 
scheint - eine differenzierte Antwort 
Man müsse, so meint er, die „Extre- 
me“ wegbringen, um einen klaren 
Blick zu gewinnen. „Österreich stellt 
sicher keinen militärischen Macht- 
faktor dar. Aber wir haben etwas ari- 
deres in die internationale Diskussion 
angebracht nämlich unseren hohen 
Grad an moralischer Glaubwürdig- 
keit Bei uns werden die Menschen- 
rechte respektiert Wir sind ein neu- 
traler Staat Daher ist unsere Stimme 
immer wieder gehört worden. Kieme 
Staaten können zwar die politische 
Landschaft nicht verändern, aber 
• Fortsetzung Salto 10 


• • 

Verfassungsschutz-Appell an Ubersiedler 

Hellenbroich: Wer Verpflichtung für MfS offenbart, hat keine Nachteile zu befurchten 


DW.Botm 

Die Bundesregierung hat nach In- 
formationen der Internationalen Ge- 
sellschaft für Menschenrechte 
(IGFM) 270 Personen freigekauft, die 
nach dem Besuch der Ständigen Ver- 
tretung in Ost-Berlin festgenommen 
und verurteilt worden waren. Insge- 
samt sind nach Erkenntnissen der 
Gesellschaft 330 Personen aus Mittel- 
deutschland im Zusammenhang mit 
einem Besuch in der Bonner Vertre- 
tung verhaftet und anschließend ver- 
urteilt worden. 

Im Falle der in die Prager Bot- 
schaft der Bundesrepublik Deutsch- 
land geflüchteten Einwohner der 
„DDR“ zeichnete sich auch nach dem 
Gespräch, das Bundesaußenminister 
Genscher am Rande der Trauerfeier- 
lichkeiten für Indira Gandhi mit den 
Präsidenten der Volkskammer der 
„DDR“, Horst Sindermann, führte, 
keine Veränderung der Lage ab. 

Genscher und Sindermann bekräf- 
tigten die Bereitschaft Bonns und 
Ost-Berlins, alle Möglichkeiten zur 


weiteren Entwicklung der Beziehun- 
gen auszuschöpfen. Sindermann, der 
auch stellvertretender „DDR“ -Staats- 
ratsvorsitzender ist, versicherte er- 
neut, daß der abgesagte Besuch Ho- 
neckers in der Bundesrepublik 
Deutschland nur aufjgeschoben sei 
Ottfried Hennig, parlamentarischer 
Staatssekretär im Bundesministeri- 

SEITE4 

Bonn steppt Amnsh 

um für innerdeutsche Beziehungen, 
wies am Wochenende darauf hin, daß 
gegenwärtig „auf 15 verschiedenen 
Ebenen“ der Dialog zwischen Bonn 
und Ost-Berlin fortgesetzt werde. 

Regierungskreise in Bonn bestätig- 
ten am Wochenende, daß sich die 
Tochter von Professor Otto Reinhaid, 
einem ZK-Mitglied der SED, nach ih- 
rer Flucht in den Westen in der Bun- 
desrepublik Deutschland aufhält 
(WELT vom 3J4. 11 j. Reinhold gilt 
als Vertrauter Honecke rs. 

Der Präsident des Bundesamtes 


für Verfassungsschutz, Heribert Hel- 
lenbroich, appellierte unterdessen an 
die in den Westen kommenden Men- 
schen aus Mitteldeutschland, sich so- 
fort dem Verfassungsschutz anzuver- 
trauen, falls sie sich gegenüber dem 
Staatssicherheitsdienst der J3DR“ 
zur Mitarbeit verpflichtet hätten. Nie- 
mandem entstünden dadurch irgend- 
welche Nachteile, sagte Hellenbroich 
im Hessischen Rundfunk. 

Er wies darauf hin, daß jeder Aus- 
reiseantrag eines Einwohners der 
„DDR“ über den Tisch des Ministe- 
riums für Staatssicherheit in Ost-Ber- 
lin laufe. Das Ministerium prüfe, ob 
der Ausreisewüiige für eine Tätigkeit 
in der Bundesrepublik Deutschland 
zugunsten des MfS geeignet sei 

Oft würden Vorteile versprochen 
oder es werde massiver Druck ausge- 
übt Wer anschließend eine Verpflich- 
tung im Westen offenbare, habe von 
den Behörden der Bundesrepublik 
Deutschland aber keine Repressio- 
nen zu erwarten. 


Anschlag auf US-Militärzug in Berlin 

Extremisten protestieren gegen Nicaragua-Politik Washingtons / Auch Brandt kritisiert USA 


hrkJp.p. Berlin 

Unbekannte versuchten gestern 
morgen in West-Berlin, einen ameri- 
kanischen Militär- Versorgungszug 
zum Entgleisen zu bringen. Sie setz- 
ten eine aus alten, mit -Metallketten 
zusammengeschlossenen Autoreifen 
und Betonplatten gebildete Barrika- 
de auf den Schienen in Brand. Die 
Lok schob das Hindernis vor sieb her 
und zerstörte es. 

Die Polizei verzeichn ete mit die- 
sem Zwischenfall den ersten direkten 
Angriff auf Einrichtungen der Alliier- 
ten nach dem Mordanschlag auf ei- 
nen Mitarbeiter des britischen 
Yacht-Clubs durch Terroristen vor ei- 
nigen Jahren in Berlin. Bei dem Zug 
handelte es sich um einen der nach 
Absprachen der vier Siegermachte 
regelmäßig zwischen Berlin und dem 
Bundesgebiet verkehrenden Militär- 
züge. 

Die Gewalttäter deponierten au- 
ßerdem wenige Kilometer südlich 


des Tatorts einen Feuerlöscher auf 
den Schienen der Fernbahn, der je- 
doch kein Sprengpulver enthielt Sir 
cherheitshalber jagte die US-Mili- 
tarpolizei den Feuerlöscher an Ort 
und Stelle in die Luft 

Das Polizeipräsidium teilte mit 
Beamte einer Funkstreife, die das 
Hindernis kurz vor dem Aufprall ent- 
deckt hatten, hatten am Tatort teils 
verkohlte Flugblätter gefunden. Auf 
den Pamphleten habe eine Gruppe 
unter dem Namen „Susi, Benno und 
die Feuerteufel“ im Vorfeld der ame- 
rikanischen Präsidentschaftswahl ge- 
gen die „Kriegspolitik“ der USA, die 
Raketenstationierung ln der Bundes- 
republik Deutschland und die ameri- 
kanische Politik gegenüber Nicara- 
gua protestiert Nach Rückfrage bei 
der Polizei gibt es bisher keine Hin- 
weise, wer sich hinter den Bezeich- 
nung „Susi“ und „Benno“ verbergen 
könnte. 

Die Mittelamerika-PoÜtik Wa- 


shingtons hat auch der SPD-Vorsit- 
aende Willy Brandt auf einer von Ran- 
dalierern gestörten Großveranstal- 
tung der „Friedensbewegung“ in 
Bonn scharf kritisiert Brandt sagte, 
es sei „fünf Minuten vor zwölf in Mit- 
telamerika“. Wer „gestern zu Recht 
empört“ jjewesen sei über den sowje- 
tischen Überfall auf Afghanistan, der 
dürfe heute nicht Zusehen, wenn die 
Nordamerikaner die Gegner der nica- 
raguani sehen Regierung bezahlten, 
Häfen verminten und Sabotage-Akte 
aus führen ließen. Wer dagegen ange- 
he, mache sich nicht des Anti-Ame- 
rikanismus verdächtig, sondern han- 
dele „in Übereinstimmung mit dem 
guten Geist dar amerikanischen Ge- 
schichte“. 

Während seiner Rede beschossen 
mehr als hundert Randalierer Brandt 
wiederholt mit Leuchtraketen sowie- 
Knaßkörpem und bewarfen ihn mit 
Farbbeuteln und faulen Sero. 


DER KOMMENTAR 





uftritt 


lEWENSTERN 


W illy Brandt spekuliert auf 
die Gnade des Tellerran- 
des, historisch und geo- 
graphisch. Auf der Bonner Hof- 
gartenwiese verglich er als nütz- 
licher Gast einer von Kommurö 
sten und Grünen organisierten 
Veranstaltung den sowjetischen 
Überfall auf Afghanistan mit 
dem Vorgeben Washingtons ge- 
gen Nicaragua, während ver- 
mummte Gestalten Feuer- 
werkskörper auf ihn abschos- 
sen. Zuvor hatte das SPD-Präsi- 
dium offiziell erklärt, eine Kurs- 
änderung der USA sei nur 
durch eine Wahl Mbndales zu 
erwarten. 

Der mündige Bürger aller- 
dings weiß, daß Reagan gegen 
Nicaragua vergeht, weil Nica- 
ragua gegen El Salvador vor- 
geht. Die Sandinisten-Junta un- 
terstützt die salvadorianische 
Guerrüla und deren Morde an 
Bauern und Anschläge gegen 
ELektromasten und andere Wirt- 
schaftseinrichtungen militä- 
risch. Sie hat es gegenüber den 
USA ausdrücklich abgelehnt, 
ihre militärische Intervention 

pinTugtüllfrn 

Afghanistan dagegen hat kei- 
nen Nachbarn angegriffen. Die 
Sowjets haben es einfach be- 
setzt, weil es da war und weil es 
wehrlos war. „Wer gestern zu 
Recht empört war“ über den 
Überfall auf Afghanistan . . . , 


Rajiv Gandhi 
nach Washington 
eingeladen 

SAD, Neu-Delhi 

US-Außenmmister Shultz hat den 
neuen indischen Ministerpräsidenten 
Rajiv Gandhi eingeladen, Anfang 
nächsten Jahres nach Washington zu 
kommen. Shultz brachte im Ge- 
spräch mit Gandhi vor den Trgugrfei- 
em für die ermordete Indira Gandhi 
den starken Wunsch Washingtons 
nach besseren Beziehungen zum Aus- 
druck. Er nannte Amerika den guten 
Freund Tndfens, für den die Unab- 
hängigkeit und territoriale Unver- 
sehrtheit des Staates unbedingten 
Vorrang habe. Damit haben die USA 
nach Meinung indischer Diplomaten 
den Separatrönsbestrebungen der 
Sikhs eine Absage erteilt. 

Die Sowjetunion setzte auch nach 
der Einäscherung Indira Gandhis ih- 
re Kampagne fort, die USA als in den 
Anschlag verwickelt hinzustellen. 
Das Land sei, weil es zum Beispiel 
eine „realistische Haiti mg zur T-agp 
um Afghanistan“ pin gpnmnmpin ha- 
be, „zum Ziel einer subversiven Akti- 
vität seitens der imperialistischen 
Kräfte“ geworden. Der Kommentar 
d er Parteizeitung „Prawda“ lobte 
ausdrücklich das „mächtige, vereinte 
und dynamische Indien“. Prominen- 
te Vertreter des politischen Lebens in 
Neu-Delhi seien sich einig, daß „In- 
dien feindlich gesinnte Kräfte, wenn 
nicht direkt, so doch indirekt“ in das 
Verbrechen verwickelt seien. 

US-Außenmi niste- Shultz traf in 
Nett Delhi den sowjetischen Minister- 
präsidenten Tkfaonofw. Shultz erklär- 
te, erhabegegen Andeutungen in den 
Sowjetmedien protestiert, daß die 
USA die Sikhs unter stü t zten . 

Sette 5: Weitere Berichte' 




hörte man jetzt von Brandt - 
damals aber hat nicht viel 
Empörung von ihm gehört 

Der Bürger weiß ferner, daß 
das Sapdinisten-Regime in Ni- 
caragua f*rru> kommunistische 
Diktatur ist die eine manipu- 
lierte Scheinwahl veranstaltet 
Bk 1 weiß, daß Brandt vor Jahren 
Deutschland veriieß, weil hier 
eine Diktatur herrschte. Und er 
wundert sich über Brandts Ver- 
hältnis zur Diktatur. 

Er wundest sich darüber, wie 
die SPD den Amerikanern Rat- 
schlage gibt, wen sie zu wählen 
hätten (den Nicaraguanern ge- 
ben sie wohlweislich keine Rat- 
schläge, dort Verhältnisse zu 
schaffen, daß die Kommunisten 
abgewählt werden konnten). 
War es nicht die SPD, die sich 
immer zu beklagen pflegte, daß 
die Amerikaner sich in anderer 
Länder Politik einmischten? 

VT fohl hingegen wundert sich 
IN der Böiger über die Ge- 
walttäter auf der Hofgartenwie- 
se. Er erinnert sich daran, wie 
die SPD jedes effektive Gesetz 
gegen Vermummungen und Ge- 
waltdemonstrationen talok- 
kierte; wie sie beispielsweise, 
wem heulende Horden gegen 
Strauß auftraten, verständnis- 
voll meinte, dm 1 polarisiere ja 
auch die Leute. Die ich rief, die 
Geister... 


Popieluszko 
zu Tode 


gefoltert? 


DW. Warschau 

Der polnische Priester Jerzy Popie- 
luszko iSL von seinen Entführern - 
Angehorigei des Staatssicherheits- 
dienstes - offenbar zu Tode gefoltert 
wmden. Mitglieder der Familie des 
am Samstag beigesetzten Geistlichen, 
die den Leichnam identifiziert hatten, 
berichteten gestern von Wunden und 
Blutergüssen am Körper des 37jähri~ 
gen. Dar Kiefer Popieluszkos sei zer- 
schlagen worden. Beide Hände, die 
sich der Geistliche offenbar zum 
Schutz vor Schlägen vor das Gesicht 
gehalten hatten seien gebrochen ge- 
wesen. Die Entführer hätten Popie- 
luszko die Kopfhaut abgerissen und 
ihrem Opfer zum Schluß einen Sack 
voller Steine um den Hais gebunden, 

ansrhTiABpml m ihr •Entfahrt» in An 

Weichsel geworfen worden. Die offi- 
ziellen Ergebnisse der Obduktion la- 
gen bis Sonntag noch nicht vor. 

An der Beisetzung Popieluszkos 
zahmen rund 500 000 Menschen aus 
allen Teilen Polens teü. Es war, wie 
auch die Bischöfe bestätigten, die 
größte Menschenansammlung seit 
dem Polen-Besuch des Papstes im 
Juni 1983. In den polnischen Medien 
wurde die Beisetzung kurz erwähnt 
Das Fernsehen zeigte Ausschnitte der 
Predigt von Kardinal Glemp, vermied 
jedoch Kamerasdrwenks über die 
Menschenmenge. Der Rundfunk 
strahlte die gesamte Predigt aus, in 
der sich Glemp für einen „wirklichen 
Dialog“ aussprach. Glemp lief auch 
dazu auf, zu verhindern, daß es in 
Polen zu wei t e ren Gewalttaten wie 
der Ekmonhmg des Geistlichen kom- 
me. Arbeiterführer Walesa sprach von 
einer „Stärkung der Solidarität”. 
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V NABH ANGKJK TACES/.Elll N<i Fl'R DEUTSCHLAND 


IS 


Nase im Portemonnaie 


on Manfred Schell 


gläserne Taschen für Bundestegsabgeordnete? Populär ist 
w diese Forderung gewiß. Es gibt nicht viel Interessanteres, 
;..L: ”u wissen, wer in dieser Republik was verdient, ob er es 
i ~ Iber erarbeitet oder geerbt hat. Das wird natürlich nicht als 
~ -gründung genannt Es geht ja darum, in Bonn „saubere 
Verhältnisse“ zu schaffen. 

Nun weiß natürlich jeder, daß, wie Kohl sagte, diese Repu- 
blik nicht käuflich ist. Also, v/a s s*jU die Forderung nach 
•JÄsemen Taschen? Wenn jemand betrügen oder bestechen 
viii. dann wird er dies wolil kaum dem Bimdestagspräsidiuin 
-teigen. Gewiß muß. wer öffentliche Ämter bekleidet, beson- 
dere Maßstäbe für sich gelten lasser.. Die Abgeordneten sind 
'•-.rpilichiet Einkommen, das sie neben den Diäten erhalten, 
d _»m Parlament anzuzeigen. 

Aber wer darüber hinausgehen will, muß klären, wo der 
Paienschutz und der Schutz der Privatsphäre für Abgeordnete 
1. .-ginnen soll. Sollen sie grundsätzlich schlechter gestellt wer- 
:■ -n als alle anderen Staatsbürger? 

Es gibt tatsächlich Vorstellungen, wonach die Parlamentä- 
re rr ihre privaten Einkommens- und Vermögensverhältnisse 
r. ..s breiten müßten. Das Steuergeheimnis würde damit für sie 
; v.öer Kraft gesetzt Oder meint jemand, daß die Vertraulich- 
I'.rit für alle diese interessanten Dinge im Parlament gesichert 
i.r. ! Dem Flick- Ausschuß sind sogar schon Ehescheid ungs-Ak- 
:cn zugestellt worden; wir dürfen uns noch auf tolle Offenba- 
! Ligen gefaßt machen. 

T n den USA jedenfalls Itat die Offenlegung bisher nichts 
.. .rächt als die neidvolle Frage, wieviel wer verdient und ob 
rr es etwa verstanden hat. Steuervorteile auszunutzen. Hier- 
■er.de ist noch ungeklärt, wo deutsche Gründlichkeit die 
. : r nzen der Offenlegung ziehen wird. Wann man beispielswei- 
. fordern wird, die Abgeordneten auch auf ihren Gesundheits- 
.r.. stand zu überprüfen - womöglich nicht nur ihren körperli- 
civtn. Der FDP- Abgeordnete Grünbsck hat angekündigt, eher 
n Mandat nieder- als seine Privatangelegenheiten offenzule- 
gen. Er ist erkennbar nicht der einzige, innerhalb und außer- 
halb des Parlaments, der so denkt. 


~ omplott in Miami 

«n Günter Friedländer 


ateinamerikas Regierungen pflegen in Ungnade gefallene 
___ Generäle möglichist weit vom Schuß im diplomatischen 
-■:.i List zu verwenden. Als der Präsident von Honduras, Rober- 
to Suazo Cordova, im März einige zu mächtig gewordene 
Generäle des Heeres entüeß, wurde der Chef des Generalstabs, 
General Jose A. Bueso Rosa, nach kurzem Hausarrest als 
Militärattache nach Chile geschickt. 

Es war dem General zu wenig. Er setzte sich mit exilierten 
Freunden in Miami in Verbindung. Sie entwarfen einen Plan, 
der alle Elemente eines James-Bond-Romans vereint 

Ein in Honduras eingebürgerter armenischer Waffenhänd- 
ein palästinensischer Araber, dessen Zementfabrik in Hon- 
.. . ras von Suazo Cordova verstaatlicht worden war, ein exilier- 
: . r Kubaner und der General beschlossen, den hondurani- 
s :hen Präsidenten ermorden zu lassen. Zur Deckung der Aus- 
. v.jen des Unternehmens ließen sie aus Kolumbien 760 Pfund 
■ okain nach Florida einfliegen. dessen Verkauf zehn Milionen 
voUar einbringen sollte. 

Schon im August hatten die amerikanischen Behörden von 
dem Komplott erfahren. Das Stale Department warnte Suazo 
C';rdova. Ein FBI- Agent infiltrierte die Gruppe und ließ sich 
: ’ö Mörder dingen. Jetzt verhaftete das FBI die Verschwörer 
V ’.:: beschlagnahmte das Kokain. 

Einwanderer aus Mittelamerika mißbrauchten in den letzten 
..".Jiien oft Floridas Gastfreundschaft. Terroristen schlugen 
der ihr Hauptquartier auf und richteten Trainingslager für den 
"-■..errillakrieg ein. Sie brachen damit Gesetze der USA und 
■ : t -i-rnationale Abkommen. 

Zwar kennt die Geschichte viele Beispiele dafür, daß Men- 
schen aus dem Exil in die Heimat zuriickkehrten, um ein 
Regime von fragwürdiger Legitimität zu bekämpfen. 

Aber aus der Verborgenheit Schmutzarbeit verrichten zu 
'..:.ssen. um deren Nutzen einzustreienen, ist etwas ganz ande- 
res. Das wollten die Verschwörer, die nun erfahren, wie ernst 
3 . äsident Reagan die in letzter Zeit oft abgegebene Versiche- 
r.Lng ist. daß die USA dem internationalen Terrorismus den 
Iimpi angesagt haben. 


Glückskinde} 

,'P. Joachim Neander 
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. ; uf dem Parteitagspodium in Trier stand der Kanzler und 
_ . donnerte, es sei ein Skandal. daß die einen treu und brav 
: :; en Wehr- oder Ersatzdienst zu leisten hätten, die anderen 
er ohne jede Dienstverpflichtung ihrer persönlichen Karrie- 
entgegenstreben dürften. Die Union werde jetzt endlich 
was für die Wehrgerechtigkeit unternehmen. 

Im Saal wurde das Grinsen immer breiter. Nach Schluß 
■v.eser Passage brauste ein Beifall auf, wie ihn der Redner 
gerade hier nicht erwartet hätte. Kohl guckte denn auch etw'as 
,-rdutzt übers Mikrofon. Er konnte nicht ahnen, was eine 
LL.'oe Stunde zuvor, als er noch unterwegs war, sich auf dem 
? iiieitag zugetragen liatte. 

r a war vor der Wahl des neuen CDU-Landesvorstands von 
: ::ü Inland -Pfalz ein "Witzbold aufgestanden und hatte die bei- 
' Kandidaten der Jungen Union aufgefordert, den Delegier- 
’ ■ : : "i mitzuteilen, ob und gegebenenfalls wo sie ihren Wehr- oder 
I; ildiensi abgeleistet hätten. Etwas betreten waren diese, der 
U- Bundesvorsitzende Christoph Böhr und der JU-Landesvor- 
vlzsnde Helmut Schultz, ans Mikrofon getreten und hatten 
'.-st gleichlautend erklärt damit könnten sie leider nicht die- 
denn das Kreiswehrersatzamt habe aus irgendwelchen 
L: Ln der. an ihrer Einberufung kein Interesse bekundet 
Hätte der eine oder der aridere wenigstens etwas von „unver- 
L-r.tem Massel“ gemurmelt, vielleicht wären die Delegierten 
•. .-äs gnädiger gewesen. So aber fiel die Antwort auf den 
Stimmzetteln deutlich aus, wohl nicht so sehr gegen diese 
Piisonen als gegen die Tatsache gerichtet daß die einen 
> ..-hwirzen müssen, während die anderen smart daran vorbei- 
•.-edeln. Böhr rutschte mit der Nasenlänge einer einzigen Stirn- 
: ’.e als letzter in den Vorstand. Schultz fiel durch. 

Kohls Su 2 da war da übrigens gar nicht mehr nötig gewesen, 
s er eintraf, waren die Wahlzettel schon ausgefüllt 

Es wäre falsch, dahinter militaristisches Schnäddereteng 
. : ainse jedient? 1 ') zu wittern. Nach dem Zivildienst war aus- 
drücklich mitgefragi worden. Hier meldet sich lediglich ver- 
nünftiges Gerechtigkeitsempfinden. Daß auch Politikerkarrie- 
ren dem unterworfen werden, kann nicht schaden. 
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Hofgartenmaler 


KLAUS BÖHLS 


Der Schnelle im Konvoi 


Von Dankwart Guratzsch 


A uf der Internationalen Nord- 
seeschutzkonferenz in Bremen 
trumpften die westlichen Staaten 
mit großen Worten auf. Mit der 
Länge seiner Küsten, mit der Ver- 
antwortung für große Seegebiete 
sei Frankreich die dritte Seemacht 
der Welt meinte die französische 
Umweltministerin Huguette Bou- 
chardeau. Für die Engländer er- 
klärte Staatssekretär William Wai- 
degrave: Wir sind ein Inselvolk und 
rings vom Meer umgeben. Das 
Meer ist uns so wichtig wie den 
Deutschen der Wald. Und für das 
kleine Belgien nahm Staatssekre- 
tär Finnin Aters einen dritten 
Superlativ in Anspruch; Kein Land 
zählt so viele Schiffe pro Meter Kü- 
ste wie wir im Ärmelkanal. 

Alle diese Erklärungen sollten 
den Deutschen sagen: Ihr braucht 
euch um die Nordsee nicht zu sor- 
gen. Wir haben selbst ein erstrangi- 
ges Interesse am Meer. 

Am gleichen Tag war in der Lon- 
doner „Times“ zu lesen gewesen, 
daß Umweltschutz „zur nationalen 
Besessenheit der Deutschen“ ge- 
worden sei: „Während Politiker in 
ihrer Verwirrung immer schärfere 
Maßnahmen planen, um die Kata- 
strophe au feu halten, ist das Land 
von einer ökologischen Panik er- 
griffen worden.“ Das klang schon 
fast wie die Warnung vor einem 
neuen furor teutonicus. 

Bundesinnenminister Friedrich 
Zimmermann, der Initiator nnri 
Präsident der Bremer Meereskon- 
ferenz, konnte gerade diese Be- 
fürchtung im Konferenzverlauf 
entkräften. Es waren nämlich kei- 
neswegs die Deutschen, die in Bre- 
men am entschiedensten auftraten, 
sondern die Dänen und Schweden. 
Zeitweise drohte Dänemarks Um- 
weltminister Christian Christensen 
sogar, die Konferenz platzen zu ias- 
j sen, weil sich die Engländer be- 
harrlich weigerten, einem prinzi- 
piellen Einleitungsverbot von 
Schiffen aus zuzustimmen. Die 
Deutschen konnten die Rolle des 
Vermittlers übernehmen. Am Ende 
bescheinigten ihnen alle Delegatio- 
nen, am meisten zum Erfolg der 
Konferenz beigetragen zu haben. 

Das darf den Blick nicht dafür 
trüben, daß um die Umwelt zuneh- 
mend mit harten Bandagen ge- 
kämpft wird. Die Bundesrepublik 
hat dabei keineswegs eine „von Na- 
tur aus“ starke Position. Die geo- 
graphische Lage macht Deutsch- 
land in verhängnisvoller Weise zu 
einem Empfängerland für die 


Emissionen der westlichen Länder. 
Das hat sich bereits bei der ersten 
von Zimmermann ein berufenen 
Multilateralen Um weltko nferenz in 
München im Frühjahr gezeigt Die 
Bundesrepublik muß damit leben, 
daß der Wind meist vom Westen 
her weht und daß es ein Wirkungs- 
gefalle für Umwelt dreck gibt Die 
westlichen Nachbarn, voran Eng- 
land, argumentierten schon da- 
mals, daß Schäden wie das Wälder- 
sterten in Deutschland bei ihnen 
nahezu unbekannt seien. Einen be- 
sonderen Handlungsdruck zur Um- 
rüstung ihrer Industrie auf teure 
Umwelttechnologien konnten sie 
deshalb nicht erkennen. 


betroffen. Natürlich ist den westli- 
chen Anrainerstaaten dieser Me- 
chanismus durchaus bewußt Er ist 
der Grund, weshalb sie sich gegen 
die Erklärung der Nordsee zum 
„Sondergebiet 1 * sträuben. Dies 
würde sie nämlich zwingen, ihre 
Einleitungen und Verklappungen 
von Schiffen aus in den offenen 
Atlantik zu verlegen - mit der Fol- 
ge. daß die Schmutzpakete mit 
dem Golfstrom an ihre Seebäder- 
küsten im Westen zurückkämen. 
Wenn also dort von einer deut- 
schen „Ökohysterie“ geredet wird, 
so ist eine gute Portion kühle Inter- 
essenpolitik im Spiel 


In Bremen erwies es sich nun, 
daß nahezu dasselbe für die Nord- 
see gilt Die Strömungsverhältnis- 
se in diesem Meer lassen die „Was- 
serpakete“ mit ihrer Schmutz- 
fracht tod der englischen Ostküste 
wie auch von der Rhein- und Maas- 
mündung in die Deutsche Bucht 
gelangen. Dort geraten sie zusam- 
men mit den Schmutzfrachten aus 
Weser und Elbe zunächst in einen 
„Kreisverkehr“, in dem sie zum 
Teil länger als drei Jahre festgehal- 
ten werden. Bei uns also und nicht 
vor den britischen, belgischen, nie- 
derländischen oder gar französi- 
schen Küsten entstehen jene 
Schadstoffkonzentrationen, die das 
Leben im Meer und die Kiisten- 
wirtschaft bedrohen. Da die Schad- 
stoffe von hier aus weiter nach Nor- 
den driften, sind die Küsten Däne- 
marks und Südschwedens nach 
der Deutschen Bucht am stärksten 


Erst vor diesem Hintergrund 
wird deutlich, warum die deutsche 
Delegation nach Abschluß der 
Konferenz von einem „Durch- 
bruch" gesprochen hat Staatsse- 
kretär Carl-Dieter S pranger, der 
Delegationsleiter, attestierte „allen 
Staaten, auch England und Frank- 
reich, ein hohes Maß an Koopera- 
tionsbereitschaft“. Zwar wurden 
keine Grenzwerte und Fristen für 
die Reduzierung der Einl eitungen 
festgelegt, aber die westlichen Lan- 
der bekannten sich zu ihrer Mitver- 
antwortung und zur Notwendigkeit 
von „zusätzlichen Regelungen, die 
über die bisherigen hina usgehen“. 
Spätestens in (frei Jahren wollen 
sie sich auf einer weiteren Konfe- 
renz der Selbstkontrolle stellen. 







Mit anderen Worten: Obwohl in 
diesen Ländern die Dringlichkeit 
der von den Deutschen, Dänen und 
Schweden geforderten Maßnah- 
men zum Teil keineswegs eingese- 
hen wird, ist ein Geleitzug zusam- 
mengestellt worden, der die Ge- 
samtpolitik in eine bestimmte 
Richtung zwingt Die Lehre, daß 
im Konvoi der Langsamste das 
Tempo bestimmt, scheint hier 
überholt zu sein. 


Die Briten lernten einiges: Waide- 


grave, Spranger in Bremerhaven 

FOTO: DPA 


Interessanterweise wirkt diese 
Konvoi Strategie, deren Motor und 
eigentlicher Erfinder Friedrich 
Zimmermann mit seinen beiden in- 
ternationalen Umweltkonferenzen 
geworden ist in die Länder zurück. 
Der Druck der Öffentlichkeit hin- 
ter den früher als Randexistenzen 
geduldeten Umweltministem er- 
höht deren Autorität und Durch- 
setzungsvermögen. Am Emst und 
an den Konsequenzen der Be- 
schlüsse von Bremen kann also 
nicht gezweifelt werden. Auch 
wenn dem Umweltschutz keine 
Traumziele erobert worden sind. 
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IM GESPRÄCH Helga Barzel 


Kandidaten- 




Von Leo nid Hoerscheimann 




D as Delegiertengrüppchen rechts 
oben in ds 1 Ecke der Trierer Eu- 
ropahalle,' das da plötzlich lauthals 
„Kandidaten- Vorstellung!“ verlangte 
(wo doch die 16 Bewerber für die 15 
Beisitzerplätze im CDU-Landesvor- 
stand längs t aßen bekannt waren), 
wird sich etwas dabei gedacht, haben. 
Man kann nur raten. Vermutlich .hät- 
ten die Rufer eine Frau un Visier. 
Wird sie unsicher wirken, ins Stocken 
kommen, rieh vielleicht rechtferti- 
gen? 

Aber dann marschierte die schlan- 
ke, blonde Kandidatin mit dem 
schmalen Gesicht, sicheren Schrittes 
nnri mit völig unbewegter Miene zum 
Podium. „Ich bin Helga Henselder- 
Barzei, reit 1964 in der CDU, seit vier 
Jahren im Landesvorstand und in 
vielen Parteigremien tätig gewesen. 
Man Bezirksverband hat mich wie- 
der nominiert.“ Punktum, Ende Kei- 
nerlei Verlegenheit. 

Der Beifall klang freundlich, fest 
befreit, kein Pfiff beispielsweise als 
Reaktion auf den Namen, der doch in 
diggen Tagen wie eine schwere Wolke 
über der ganzen Partei zu hegen 
scheint 

Das Wahlergebnis brachte die Be- 
stätigung. Rainer Barzeis Frau hat 
das Vertrauen Ihres Landesverbands, 
nicht überwältigend, aber mit 328 von 
425 abgegebenen Delegiertenstim- 
men immerhin auf: dem achtbaren 
zehnten Platz. Hinter ihr sogar noch 
ein Minister (Holkenbrink), eine 
Staatssekretärin (Herr-Beck), der 
Mann der Mittelstandsveremigung 
(Do ss) und der Bundesvorsitzende 
der Jungen Union (Böhr). Ein norma- 
les Resultat, der Beweis, daß die CDU 
so etwas auf eine un verkrampfte und 
natürliche Art zu regeln imstande ist 
Helga Hensdder-Barzel hat dies 
übrigens schon vorher gewußt Ist ih- 
re Gelassenheit nun die ganz persön- 
liche Selbstbehauptung einer emanzi- 
pierten Frau - oder auch ein wenig 
Stellvertretung für den geschmähten 
Ehemann? „Ich kann meinen Mann 
nicht vertreten“, sagt sie, ganz unpa- 
thetisch. „Aber ich stehe zu meinem 
Mann. Da müssen wir beide gemein- 
sam durch.“ 
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In der Partei fühlt sie sich gebor- 
gen: Helga Hensekter-BarzeJ- V 
W - FOTOr-DPA 
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Zur Sache selber sagt sie nichts. 
Was sollte sie auch? Die -Vereinba- 
rung, die ihr Mann mit der Kanzlei 
'Paul traf liegt lange vor ihrer Zeit 

Aber wird sie nicht ständig mit der 
Sache konfrontiert, wenn sie in Sa- 
chen Politik unterwegs ist? '„Nein, 
bisher tat mich noch nie jemand at 
tacfcäert“, sagt sie. Und fügt etwas 
Verblüffendes für den hinzu, der Par- 
teipolitik für kalte Interessenkiingie- 
lei zu halten genagt ist Jn der Partei 
fühle ich mich regelrecht geborgt 

Diese Geborgenheit in der. vertrau- 
ten, heimatlichen Atmosphäre, (jeh 
bin eine Moselanerin“) war äüch.der- 
Grücd, daß die promovierte Juristin 
Helga Behselder ihren ersteh Wohn- 
sitz in Winningen an der Mosä beibe- 
hielt, als sie als Refereritih für £Q- 
Recht im Bundesverband- des flut- 
schen Groß- und Außenhandels in 
Bonn zu' arbeiten" anffng, und ihn 
selbst dann nicht aufjgab; als sie spä- 
ter dort den CDU-Politiker Rainer 
Barzel heiratete. Auch ihre Berufstä- 
tigkeit hat sie übrigens nicht auf gege- 
ben. Vielleicht hat dieses gelassene 
Selbstbewußtsein einer jungen Fräu 
Einfluß darauf gehabt, daß in zwölf 
Stunden Parte itagsdebatten in Trier 
wenigstens offiziell der Name Barzel 
nur ein einziges Mal genannt wurde: 
als sie sich vorsteUte. 
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Sie drängt im Full des ermordeten potat- 




ln einem kommunistischen Poli- 
zeistaat ist es beinah noch nie dage- 
wesen, daß in einem politischen 
Mordfall so rasch und so offen Ver- 
haftungen erfolgen. Aber es ist immer 
noch nicht klar, was hinter den Ver- 
haftungen steckt und ob die vorge- 
schlagene Untersuchung ein Schwin- 
del ist oder nicht. Der Fall Popie- 
luszkc« besitzt auf jeder Ebene ein ex- 
plosives politisches Potential 


diese Stich werte nur eine Kostprobe 
aus der I andespolitischen Erklärung 
der ncotfrhein- westfälischen Grünen, 
die minmehT'. im j&twuxf voriiegt 
Was sonst noch an verquaston Ideen- 
reichtum auf dem grünen Humus blü- 
hen könnte, wind der Wählerschaft 
vorsorglich verschwiegen. Weitere 
Forderungen sollen - so heißt es aus- 
drücklich - erst nach einer Wahlun- 
terstützung erhoben werden. - Man 
muß kein Wirtschaftswissenschaftler 
sein, um zu erkennen, daß dieser Weg 
die Sackgasse in die Armut ist. 
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Za den Bcdinfimgca, dk .N’ordriielD« 
Verbleu Grüne der SPD Kreise Untrr- 
Ktätxu&g slrllea. Ixel6l « In der Bldefelder 
Zfltung! 


Sage niemand, die Grünai hätten 
es nicht rechtzeitig gesagt! Sie wollen 
„eine andere Republik“. Sie fordern 
die sofortige Stillegung aller Atoman- 
lagen und den „mittelfristigen Aus- 
stieg“ aus der Braunkolile. Und sie 
sind für den „Beginn der Reduzie- 
rung des Elinflusses der Weltmarkt- 
konkurrenz auf unser Land“. Im 
Klartext bedeutet letzteres, daß die 
hoch q ual ifizierte Gemischtwaren- 
handlung Bundesrepublik Deutsch- 
land morgen schon die Rolladen her- 
unterrasseln ließe, um sich von 
Kundschaft und Auftraggebern abzu- 
schotten. Zuletzt hatten die Volks- 
wirtschaftstheoretiker Im Dritten 
Reich solche wahnwitzigen Autarkie- 
bestrebungen propagiert. Dabei sind 


Die propagandistische Ausnutzung 
der politischen Skandale in der Bun- 
desrepublik vollzieht sich vor dem 
Hintergrund eines anhaltenden in- 
nenpolitischen Drucks in der DDR, 
der sich, in der Flucht zahlreicher 
Bürger des Landes in die Botschaften 
der Bundesrepublik in Prag und Bu- 
dapest manifestiert. Darüber hinaus 
dürften die FLick-Affare und der Fall 
Barzel für die DDR-Fiihrung einen 
willkommenen Anlaß bieten, gegen- 
über der Bevölkerung nachträglich 
die Absage der geplanten Reise Ho- 
neckers in die BRD zu rechtfertigen. 
Es muß allerdings bezweifelt werden, 
daß die derzeitige Kampagne gegen 
Bonn zu einer innenpolitischen Kon- 
solidierung fuhrt, da die Bevölkerung 
die Möglichkeit hat, sich durch die 
Medien der Bundesrepublik. ein diffe- 
renziertes Bild über die tatsächlichen 
Vorgänge zu machen. ... 
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Grüß mich nicht unter den Linden des Kanzleramtes 


Die Kontaktangst von Politik und Wirtschaft als Folge der Flick-Affäre / Von Peter Gillies 


E in normal-entspanntes Verhält- 
nis zur Politik hat die deutsche 
Unternehmerschaft nach dem 
Kriege nie gefunden. Die pein- 
lich-klebrige Nähe zwischen Wirt- 
schaft und Politik, wie sie jetzt als 
Flick-Affäre erschreckt, bestärkt 
den großen Teil der Unternehmer- 
schaft. in seiner Ansicht, stets auf 
Distanz zu jenen zu gehen, die man 
für vielleicht gutwillig, aber ökono- 
misch ahnungslos hielt - für eine 
Spezies von zyklisch wichtigen 
Hallodris, mit denen man sich bes- 
ser nicht gemein mache. Der enga- 
gierte Unternehmer, der wirt- 
schaftlichen Erfolg und politische 
Rahmen bedingungen als siamesi- 
sche Zwillinge betrachtete und 
deshalb das ständige Gespräch 
suchte und anbot. blieb eher die 
Ausnahme. Man hatte ja seine Ver- 
bände und Organisationen. 

Wenn sich in diesen Tagen Un- 
ternehmer treffen, sind die wichtig- 
tuerischen wg.-Notizen Gesprächs- 
thema Nummer eins. Der Vorwurf, 
diese Republik sei käuflich, raubt 
ihnen wie jedem Bürger den Atem. 
Ui 



eher- Meinungsmache, die mangels 
Unterscheidung das Kind mit dem 
Bade ausschüttet, wirkt bereits je- 
des Arbeitsessen oder jeder Infor- 
mationsaustausch, die man mit 
dem Abgeordneten Meier oder dem 
Staatssekretär Schulze pflegte, an- 
stößig. So steigert die Affäre die 
gegenseitigen Berührungsängste, 
obgleich die Wirtschaftslage mit ih- 
ren vielfältigen Problemen und 
zwei Millionen Erwerbslosen das 
Gegenteil erforderte. 

Es wäre jedoch fetal, wenn die 
Flick- Affe re zur völligen Sprachlo- 
sigkeit zwischen Wirtschaft und 
Politik führte. Sowohl das Parla- 
ment wie die Verwaltung bedürfen 
der Rückkoppelung mit der Praxis. 
Viele Gesetze haben die Leistungs- 
fähigkeit der Wirtschaft nur des- 
halb stranguliert, weil die Gesetzes- 
macher das Wünsch bare statt des 
Machbaren durchpaukten, weil es 
Ideologen den Betriebsmanagem 
einmal zeigen wollten. Der 
Dschungel des Steuerrechts belegt 
das. Es ist teilweise bar jeder Lo- 
gik. deswegen auch ungerecht; es 
statt zu motivieren. 


Die Gewerkschaften und andere 
Gruppen sind da unbefangen. Sie 
entsenden ihre Leute direkt ins 
Parlament. Ihr abgeordneter Funk- 
tionär vermag dort Gewissen und 
Gewerkschaftsinteresse vorzüglich 
zu synchronisieren. Arbeitsplatz 
und Dotierung werden ihm warm- 
gehalten. Den Gewerkschaften ist 
sogar das Kunststück gelungen, 
diese Vermischung als staatstra- 
gend und hoch moralisch, andere 
Interessenvertretungen dagegen 
als anrüchig darzustellen. 

Wer jedoch als Unternehmer 
oder Freiberufler sein volles wirt- 
schaftliches Risiko trägt, bei Schei- 
tern in kein Netz plumpst und für 
keinen Wahlkampfbei vollen Bezü- 
gen vom Dienst freigestellt wird, 
überlegt sich ein Mandat viele Ma- 
le. So ist es zu dem beklagenswer- 
ten Zustand gekommen, daß die 
Parlamente von Interessen des öf- 
fentliches Dienstes dominiert wer- 
den, also von jenen Gruppen, die 
das wirtschaftliche Risiko nie am 
eigenen Leib spüren und dafür um 
so vollmundiger darüber reden. 
Die Redensart „Die Parlamente 


sind mal voller und mal leerer - 
aber immer voller Lehrer 1 ist der 
Reflex auf eine Fehlentwicklung. 
Im ihren Kielwasser schwimmt je- 
ne Sterilität, die den Besitzstand 
über das Risiko setzt: sicher ein 
Beitrag zum. Erfolg der . Grünen. 
Daß die Parlamente keine mann- 
haften Antworten auf die abenteu- 
erlichen Vorschläge von Öko-Mar- 
xisten bieten, die Einkommen oh- 
ne Arbeit und den Ausstieg aus der 
Industriegesellschaft bei vollem 
Lohnausgleich fordern, ist eine 
Folge dieser Verkrustung.. 

Andererseits wäre es abwegig, 
dieser Fehlentwicklung mit Quo- 
tierung von Lobbyisten beiköm- 
men zu wollen. Das Parlament 
bleibt immer auch eine Interessen- 
vertretung. Es ist so zusammenge- 
setzt, wie es die Wähler wollten. '■ 
Die großen und kleinen Unterneh- 
mer. die Manager auf eigenes (Hier 
angestelltes Risiko haben es jedoch 
unterlassen, wie jene die Trommel 
zu rühren. Gewiß ergäbe eine Um- 
frage. daß die- Mehrheit den Ge- 
werkschaftler im Parlamentär un- 
verzichtbar, den Unternehmer aber 


für überflüssig bälti Diese Fehlent- 
wicklung hat sich' ergeben, ob- 
gleich Politiker wie.. Wirtschaftler 
- noch nie eine Veranstaltung ohne 
den A p p e ll- verfassen: hah<*n > es. 
müßte mehr Saffi- 

verstand.ins Pärtairierifc ?- Wt.- 
Von. einem - Kanzler Schm idt 
fand . man es .weitblickend und se- 
rios, die Großen der Wirtschafte 
-seinem Kamin zu versammeln. Bei 
K anzler. Kohl teäHnen '■ einiee 
: schon die Nase zu mmpferi 
wird geheuchelt, obgleictrsicfa der 
Kontakt zwischen 'WutsÖhaftr und - 
Politik auch 'lauf den vorpairiämeiH ■’ 
■terischfitj. Raum eretreÄeitntuß.“ 
Gewiß' hat die Aüssreftiäig des - 
Subventio nsunwesenif - A>h3mgig - 
keiten geschaffen! "Wer- diaYwfe '«rt 
-Tropf hai 
i»h ArzL : 
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Deutsche Chips sollen die 

Japaner das Fürchten lehren 


Mit Megabit-Chips will Siemens 
die elektronische Aufholjagd 


gen. Im Labor am Rande der Münch- 
ner Trabantenstadt Neuperlach konn- 


alle drei Jahre eine neue Generation 



Auf nur 28 Quodratnriliimetorn kann (fieier Chip da« foJtalt von sechs ong 
beschriebenen DIN-AA-Satten speichern. Chips ah ehern Spetcberver- 
wogen von 70 Sehrsibip as clüp owof t o ii sind keine Uto pie ■ehr. 


Regensbuig zu finden ist, wo SLe- 


gegen die Konkurrenz aus Japan 
und USA erfolgreich beenden, 
ln eineinhalb Jahren soll das 
Ziel erreicht sein. 

Von PETER SCHMALZ 

W ie ihre aufmerksamen Kol- 
leginnen überall auf der Weit 
ging auch Sigrid Czaudema 
am Freitag in das Büro ihres Chefs 
und tat, was eben jede gute Sekretä- 
rin morgens erledigt Sie riß das ober- 
ste Blatt des Wandkalenders ab. Das 
kleine Papierstück warf sie aber nicht 
in den Korb, sondern legte es sorg- 
sam auf den Schreibtisch des Chefs. 
Als Siemens-Prokurist Hans Fried- 
rich danach sein Zimmer betrat 
konnte er auf einen Blick sehen, was 
er eigentlich schon wußte: daß ihm 
die Zeit mit Siebenmeilenstiefeln da- 
vonläuft und er aufpassen muß, den 
Anschluß nicht zu verpassen. „590“ 
stand an diesem Morgen in kantiger 
Computerschrift auf dem abgeris- 
senen Zettel. 

Für Hans Friedrich heißt das: 
Sonntage und Feiertage nicht gerech- 
net, bleiben ihm gerade noch 590 Ta- 
ge zur Produktion eines technischen 
Wunders, mit dem der Münchner 
Elektronik- Riese die Welt erobern, 
die Japaner das Fürchten lehren und 
dem Elektronikzeitalter eine neue Di- 
mension geben will, ln nur noch 590 
Entwicklungstagen soll die Massen- 
produktion des Megabit-Chips anlau- 
fen und damit die elektronische Auf- 
holjagd gegen die Konkurrenz aus 
den USA und aus Japan erfolgreich 
beendet werden. „Wir liegen zur Zeit 
noch eineinhalb Jahre zurück“, 
schätzt Hans Friedrich. Er ist Leiter 
des Miega.-Projekts und bekam den 
mahnenden Kalender von seinem 
Chef geschenkt Seitdem ist ihm die 
schnelle Vergänglichkeit der Tage ein 
präsentes Phänomen. 

Sein Trost: Einige Konkurrenten 
haben zwar die Nase ein wenig vom, 
aber das sind nicht einmal zehn auf 
der ganzen Welt Und von denen ist 
bisher keinem die wirtschaftliche 
Produktion des Super-Chips gelun- 


te Siemens immerhin als einziger in 
Europa den Winzling hersteilen, der 
kleiner ist als ein weiblicher Daumen- 
nagel und dennoch den Inhalt von 70 
engbeschriebenen DIN-A4-Schreib- 
maschinenseiten Gassen kann. Dafür 
werden auf seinen 60 QuadratmiUi- 
metem eine Million Informations- 
punkte benötigt Daß und wie dies 
möglich ist, strapaziert die Vorstel- 
lungskraft. Und auch der S-Bahn- 
Fahrer vor den Werkstoren ahnt 
nicht, daß er die Forscher hinter den 
dicken Betonwänden empfindlich 
stören kann, wenn er mal zu fest auf 
die Bahnbremse tritt 

Doch der Reihe nach: Die deut- 
schen EDektronikkonzerne haben ein 
wenig geschlafen, als sich die Ameri- 
kaner, von ihren Militärs dazu aufge- 
fordert, vor gut einem Viertejjahrhuiir 
dert daran gemacht hatten, integrier- 
te Schaltungen zu entwickeln und da- 
mit den elektrischen Impuls als die 
Macht der Zukunft zu entdecken. 
„Wir setzten damals noch auf unsere 
handwerkliche Fertigungskunst, die 
zweifellos die beste der Welt war“, 
vermutet Siemens- Ingenieur Johann 
Haserer als einen Grund für das deut- 
sche Desinteresse beim Start ins 
Elektromkzeitalter. Ein zweiter war 
die Konzentration der Deutschen auf 
die Unterhaltungselektronik, in der 
sie noch heute zumindest in der Qua- 
lität Weltspitze sind. Chips-Experte 
Friedrich: „Als wir in die Mikro-Elek- 
tronik starteten, waren wir zwangs- 
läufig in der Follow-Rolle.“ 

Wie schnell einem dabei die Puste 
ausgehen kann, zeigt ein Blick auf 
das rasante Entwicklungstempo die- 
ser -Branche: Die Integrationsdichte 
auf den kleinen Chips ist in den letz- 
ten 20 Jahren um das 10 OOOfache ge- 
stiegen und lag im vergangenen Jahr 
als Weltstandard bei 150 000 Tran- 
sistoren auf fünf mal fünf Millimeter 
Flache. 

Ein halbes Dutzend Japaner und 
Amerikaner produzieren schon den 
265-K-Speicher (an dem Siemens 
noch laboriert), das Marktwunder 
Megabit wird in zwei oder drei Jahren 
erwartet Friedrich: „Wir bekommen 


mit vierfacher Integrationsdichte.“ 

In diesen Langstrecken- Wettlauf 
im Sprint-Tempo ging Siemens nicht 
nur aus Prestigegründen, der Faktor 
Kasse spielte bei dieser Entscheidung 
eine nicht geringe Rolle Die Weh- 
marktprod uktion von integrierten 
Schaltungen stieg von 17 Milliarden 
Mark 1980 auf voraussichtlich 57 Mil- 
liarden im kommenden Jahr. Ein wei- 
teres jährliches Wachstum von 25 bis 
30 Prozent ist absehbar. 

Die Hälfte dieses Weltumsataes 
schöpfen die Vereinigten Staaten ab, 
ein Viertel kassieren die Japaner, 
während die Europäer mit weniger 
als 20 Prozent hinterherhinken und 
die Deutschen gerade auf magere 
acht Prozent kommen. Wer gute Ware 
liefert, dem steht ein Milliardenge- 
schäft offen 

Die Grundinvestition dafür legte 
Siemens in München-Neuperlach, wo 
auf 350 000 Quadratmetern eine 
Denkfebrik für 7000 Wissenschaftler 
und Techniker hochgezogen und von 
den Mitarbeitern auf „Datasibirsk“ 
getauft wurde. Am äußersten Rand 
des Geländes steht eine unscheinbare 
Halle, die nur wegen eines blauen 
Aufbaus, der über ein Flachdach ge- 
stülpt ist, aufiäüt: die Pilotfabrik, in 
der 100 Forscher am künftigen 
Super-Chip basteln. 

Sie arbeiten unter unwirklichen 
Bedingungen. Ihr Produkt ist so fein, 
daß die physikalischen Grenzen bald 
erreicht sein werden. In 12 bis 15 
Schichten werden auf SUiziumplat- 
ten die Strukturbahnen der unzähli- 
gen und unsichtbaren Transistoren 
fototechnisch auf getragen, die Fäden 
sind dabei gut ööcnal dünner als ein 
feines Mädchenhaar. Die kleinste Er- 
schütterung kann dabei eine Ebene 
gegen die andere geringfügig ver- 
schieben und eine Chips- Produktion 
wertlos machen. Und da genügt es 
eben schon, daß der Zugführer drau- 
ßen in seiner S-Bahn zu kräftig auf 
die Bremse steigt 

Felsigen Grund, der Schwingun- 
gen gut leitet, meiden daher die 
Chips-Bauer; sie bevorzugen damp- 
fenden Schotterboden, wie er unter 
München liegt und wie er auch bei 


mens zur Zeit für 330 Millionen Mark 
eine Chips-Fabrik für die Megabit- 
Reihe errichtet Die Fundamente für 
zwei weitere Mega-Halten werden in 
München neben der alten Püotfebrik 
gegossen. 

Neben Schwingungen ist der Staub 
der größte Feind der Mikro-Elektro- 
niker, wirkt doch auf den feinen Lei- 
terbahnen ein harmloses Staubkorn 
wie ein Fels brocken auf der Eisen- 
bahnschiene. In jedem Kubikmeter 
Münchner Stadtluft wirbeln gut 50 
Millionen Staubteilchen, in den Hal- 
len der künftigen Mega-Produktion 
dürfen es aber nur noch zehn (!') sein. 
Die Luft eines Operationssaales, so 
Mega-Chef Friedrich, ist dagegen re- 
gelrecht verschmutzt 

Runde 1,4 Milliarden Mark wird 
dar deutsche Elektronik-Riese in den 


FOTO: OIE WELT 

Chips-Wettlauf investieren und -um 
gegen Japan und die USA bestehen 
zu können - mit dem Niederländer 
Philips als zweitem Europäer, der 
noch raithalten kann, das Know-how 
anstauschen. 

Dennoch steht der übernächste 
Termin fest Bis 1989 wird der 
4-Megabit-Speicher auf dem Markt 
sein. Seine Leitungen sind nur noch 
0,7 Mikrometer dünn. Und es wird 
noch Jahre weitergehen. Das Ende 
könnte bei 100 Megabit liegen; das ist 
der Faktor 100 gegenüber dem heute 
noch nicht produktionsreifen ersten 
Megachip. „Dann werden wir die 
physikalische Grenze erreicht ha- 
ben“, meint Friedrich. Dann wird ein 
menschliches Haar 600mal dicker 
sein als jede der Hunderttausende 
von Leiterbahnen auf dem Daumen- 
nagel-Plattchen. 


Die gelbe Mafia erobert die Westküste Amerikas 


Die zunehmenden Aktivitäten 
von japanischen, chinesischen 
und vietnamesischen 
Gangsterbanden beunruhigen 
die Amerikaner. 

Von A. v. KRUSENSTIERN 

P aß- und Zollbeamte auf den 
Flughäfen von San Francisco 
und Los Angeles wundem sich 
schon seit geraumer Zeit darüber, 
daß manchen der japanischen Ge- 
schäftsleute, die aus Tokio angeflo- 
gen kommen, die Spitze des linken 
kleinen Fingers fehlt. Was es damit 
auf sich hat, erfuhr die Öffentlichkeit 
in der vergangenen Woche durch die 
Aussage eines Japaners in einem 
New Yorker Gerichtssaal 
Der Japaner erschien vermummt 
und maskiert vor Bundesrichter Ir- 
ving Kauf man und war während sei- 
ner Befragung durch einen Wand- 
schirm vor den Blicken des Publi- 
kums geschützt 

Mit Hilfe eines Dolmetschers iden- 
tifizierte er sich als ein „Yazuka", als 
Mitglied einer japanischen Gang- 
ster-Zunft. deren Geschichte bis ins 
16. Jahrhundert zurückreicht Er 


schilderte deren Sitten und Gebräu- 
che und beschrieb unter anderem ei- 
ne Geste der Reue, die unter Yazukas 
üblich ist, wenn sie gegen eine Zunft- 
regel verstoßen haben: Sie schneiden 
sich das letzte Glied des linken klei- 
nen Fingers ab und schicken es in 
einer kleinen mit Alkohol gefüllten 
Flasche an ihren Yazuka-Boß. Um die 
Schilderung zu illustrieren, hielt er 
seine linke Hand hoch; dem kleinen 
Finger fehlte das letzte Glied. 

Kaufinan war sichtlich beein- 
druckt Er ist Vorsitzender einer 
Kommission, die von Präsident Rea- 
gan den Auftrag hat, die zunehmende 
Aktivität japanischer, chinesischer 
und vietnamesischer Gangsterban- 
den in den USA und ihre Kontakte 
mit der Mafia zu untersuchen. 

Daß asiatische Banden in den Ver- 
einigten Staaten neues Territorium 
erschließen, hängt mit der veränder- 
ten Struktur der Wanderungsbewe- 
gung in die USA während der letzten 
zwanzig Jahre zusammen. Bis etwa 
Mitte der sechziger Jahre kamen die 
meisten Einwanderer aus Europa. 
Heute kommen über 80 Prozent der 
legalen und illegalen Zuwanderer aus 


Asien und Läteinamerika. Im Jahre 
1980 waren nur zwei Prozent der Be- 
wohner der USA asiatischer Her- 
kunft Ende des Jahrhunderts wer- 
den es, so schätzt man, sechs bis sie- 
ben Prozent sein. 

„Die Yazukas sind eine kriminelle 
Organisation mit über 100000 Mit- 
gliedern und Millionen von Dollar an 
Kapital“, sagt Kriminalkommissar 
George Win aus Los Angeles, der als 
Spezialist für japanisches Bandenwe- 
sen gilt „Sie suchen ein neues Betäti- 
gungsfeld. Amerika ist für sie ein 
Land mit neuen Möglichkeiten, und 
so sickern sie bei uns ein.“ In New 
York und in den Großstädten der 
Westküste betreiben sie illegale 
Spielkasinos, die von japanischen Ge- 
schäftsleuten frequentiert werden. In 
Los Angeles sind Yazukas laut 
George Win im Mädchenhandel aktiv. 

Laut George Win haben die Yazu- 
kas sich das Ziel gesetzt, durch den 
Aufkauf amerikanischer Firmen und 
Firmenanteile Einfluß auf die ameri- 
kanische Wirtschaft zu gewinnen. Er 
glaubt etliche japanische „Geschäfts- 
leute“, die in letzter Zeit als Aktionä- 
re an Hauptversammlungen amerika- 


nischer Konzerne teil nahm en und 
Fragen an den Vorstand richteten, als 
Yazukas identifiziert zu haben. „Sie 
sind nicht stark genug, . um innerhalb 
solcher Firmen wirklichen Einfluß 
auszuüben, aber sie versuchen, sich 
mit den Spielregeln vertraut zu ma- 
chen“, sagt Win. 

Chinesische Verbrecherorganisa- 
tionen haben in den USA eine we- 
sentlich längere Geschichte als die 
Yazukas und florieren seit über ei- 
nem Jahrhundert in den „China- 
towns“ amerikanischer Großstädte. 
Auch sie gehen mit der Zeit Ein Kri- 
minalbeamter, der vor Kauftnans 
Ko mmissi on aussagte; identifizierte 
den angesehenen Geschäftsmann Ed- 
ward Tse Chiu Chan, der in New 
Yorks Chinatown zwei Banken und 
etliche andere Unternehmen besitzt 
als eine Schlüsselfigur der chinesi- 
schen Unterwelt Chan sei Chef eines 
„Tongs“ - so heißen die chinesischen 
Geheünorganisationen der sich mit 
Rauschgiftschmuggel und -handel in 
großem Stil beschäftige. 

Neu sind in der amerikanischen 
Unterwelt-Szene die vietnamesischen 
Banden, die sich aus Flüchtlingen der 


letzten zehn Jahre rekrutieren. Ein 
anonymer vietnamesischer Zeuge be- 
zeichnete vor der Untersuchungs- 
kommissio n den ehemaligen südvieti 
namesischen Ministerpräsidenten 
und Luftwaflfen-General Nguyen Cao 
Ky, der in Kalifornien einen Alkoholi- 
kahandel betreibt, als Chef des viet- 
namesischen Gangstertums, ohne al- 
lerdings Beweise dafür beizubringen. 
Ky verwende die Gewinne der illega- 
len Aktivitäten zur Finanzierung an- 
tikommunistischer Guerrillas in Viet- 
nam, erklärte der Zeuge. Ky wies die 
Vorwürfe weit von sich. 

Nach Meinung von James D. Har- 
mon, dem Justitiar der Untersu- 
chungskommission, beherrschen die 
asiatischen Gangster etwa zwanzig 
Prozent des illegalen Rauschgifthan- 
dels in den USA. Der Rauschgifthan- 
del ist laut Harmon auch das Gebiet, 
auf dem die asiatische Unterwelt und 
die Mafia am engsten Zusammenar- 
beiten: Die Mafia als älteste kriminel- 
le Organisation der USA ist im Ge- 
gensatz zu den asiatischen Banden im 
ganzen Land präsent und hat ein ein- 
gefahrenes Verteiler- und Händler- 

(SAD) 


Im Pariser Norden 

* 

ein Luna-Park für 
das 3. Jahrtausend 


Acht Milliarden Franc soll es 


Porte de la Villette und der 
Porte de Pant±n. Grund genug 
fiär die Kritiker, von einem 
monumentalen Denkmal za 
sprechen, das sich die 
sozialistische Regierung in 
Paris setzen wilL . 

Von A GRAP KAGENECP/ 

I m Norden der französischen 
Hauptstadt rattern die Dampf- 
hämmer und ächzen die Kräne. 
Ein 55 Hektar großes Bauloch, das 
seit Jahren ein nur von gelegentli- 
chen Massendemonstrationen gestör- 
tes Dornröschen-Dasein, führte, wird 
zu hektischem Leben erweckt Denn 
EDe ist geboten. Bevor das „sozialisti- 
sche Experiment für Frankreich“, das 
mit der Wahl Mitterrands zum Staats- 
präsidenten im Mai 1981 begann, wo- 
möglich bei den nächsten Parla- 
mentswahlen 1986 ein abruptes E n de 
findet, will sich Jack Lang, Mitter- 
rands Minister für Kultur, hier ein 
monumentales Denkmal setzen. 


und ein Zeugnis für technologische 
S pitzenleistungen abzulegen. So soll 
das Mnsaptim der Wissenschaften, 
der Technik und der Industrie“, 
Prunkstück des neuen Luna-Parks 
des 3- Jahrtausends, eine absolut ein- 
malige Sache für Frankreich und die 
Welt wenden. 


Sn in der Tat eindrucksvolles 
Ding, dieses Museum. Architekt Ad- 
rien Fainsilber, von Frangois Mitter- 
rand persönlich unter 471 Bewerbern 
ausgesucht, konnte seiner Phantasie 
freien Lauf lassen. Beton und Glas 
werden insgesamt 40 000 Quadratme- 
ter Ausstellungsfläche umschließen, 
aber nur an drei Seiten. Die vierte, 
nach Süden und auf -Fans hinausge- 
bende wird offenbleiben für die Son- 
neneinstrahlung und nur bei rauher 
Witterung provisorisch geschlossen. 
Zu drä Vierteln will man hier perma- 


geist in drei Jahrtausenden geschaf- 
fen hat, von der Erde bis zum Univer- 
sum, vom vorprogrammierten Fötus 
bis zum konservierten Leichnam, 
vom Feuerstein bis zum Atom, vom 
ersten Gestammel bis zur Computer- 
sprache. 


Zwischen den Wolkenkratzern der 
nördlichen Pariser Vorstädte' und 
dem Zuckerkuchen der Sacre-Cceur- 
Kfrche auf dem Montmartre, entlang 
den achtsporigen Außen-Boulevards 
mit ihrem ununterbrochen summen- 
den Verkehr, wird den Parisern und 
ihren ausländischen. Besuchern ein 
gigantis ches Ensemble von Unterhal- 
tungsstättea, Musikpalästen und wis- 
senschaftiichen Museen erstellt, das 
alles bisher Dagewesene bei weitem 
übertreffen soll. „Wem das Volk 
nicht zur Kunst kommen will, muß 
die Kunst zum Volk kommen“, pflegt 
Jack Lang die Motivation zu diesem 
und anderen Baudenkmälern seiner 
Epoche zu resümieren. 

Wenn es einen Genius lod gibt, so 
sollte er die Planer hier oben zwi- 
schen der Porte de laVtllette umi der 
Porte de Pantin eigentlich gewarnt 
haben vor jedem Gigantismus. Denn 
hier war es, wo die Regierenden unter 
dem liberalen Giscard ihren größten 
Reinfall erlebten, als der Plan, Fans 
mit supermodernen, zentralisierten 
Schlachthöfen, ä la Chicago zu verse- 
hen, wegen Fehlkalkulationen und 
kriminellen Spekulationen schei- 
terte. Seitdem steht der Name „La 
Villette“ (nach der nebenan liegenden 
Pforte) wie ein Menetekel über allen 
staatlichen Großprojektea 


Der Minister ließ 
sich nicht einschüchtem 


Aber Jack Lang ließ sich nicht em- 
schüchtem. Auch nicht durch Über- 
legungen, daß in Zeiten der Krise und 
des knappen G^«s andere als kultu- 
relle Prioritäten zu setzen seien, auch 
nicht durch die Forderungen des 
oppositionellen Zentrums-Abgeord- 
neten Mehaignerie, die Hälfte der 
acht Milliarden Franc, die für solche 
Bauten vorgesehen sind, für die Uhr 
terstützung der „neuen Armen“ da- 
zusetzen, von deinen neuerdings viel 
die Rede ist Der Minister für Kultur 
ist sich mit dem Staatepräsidenten 
einig, daß hier ein Zeichen, ges e tzt 
werden muß. Ein Zächen für Frank- 
reichs Kapazität, bauliche Großvor- 
haben, die das Normale übersteigen, 
zeitlich und finanziell zu bewältigen 


Drei bis fünf Millionen 
Besucher pro Jahr 


Das letzte Viertel des verfügbaren 
Raumes wird, nach dem Prinzip des 
so erfolgreichen Centre Pompidou, 
für aktuelle technologische oder gei- 
steswissenschaftliche Eroberungen 
zur Verfügung stehen. In einem Pla- 
netarium wird man Sternkunde be- 
treiben, in einer 12000 qm großen 
Mediathek sich mit allen Erfindun- 
gen der Informatik vertraut machen 
können. Das ganze auf fünf Stock- 
werken, deren jedes eine mittlere Kir- 
che bergen könnte. Man erwartet drei 
hi« -fünf MiHinnpn Residier jährlich. 

Altein dieses Superding, dessen 
Grundmauern «nmal für eine 
Schlachthalle des „Pariser Chicago“ 
gedacht waren* wird die Hälfte des 
Kostenansaizes von nahezu acht Mil- 
liarden. Franc für das Gesamtprojekt 
JLa Villette“ verschlingen. 1986 wird 
es auch nicht annähernd fertig sein, 
aber schon einen Teil seiner Aktivitä- 
ten anfarfumen können. Vor seiner 
südlichen Fhssade schälen sich die 
Umrisse der „Geode“ aus den Gerü- 
sten, einer 36 Meter im Durchmesser 
messenden Kugel aus rostfreiem 
Stahl inmitten permanenter Wasser- 
spiele, in deren Flanken sich, nach 
dem Willen der Archfitekten „Him- 
mel, Wasser und Eide, die Elemente 
der Menschheit“ spiegeln sollen. Ein 
anderer Architekt schließlich, Ber- 
nard Tschumi aus der Schweiz, ist 
mit der Gestaltung des „Parks“ be- 
auftragt, einer Mischung aus Grün- 
fläche und UnteriiaJtungs- oder Bil- 
dungsstätte auf 35 Hektar Boden, mit 
einer „Cite de la Muäque“, euer gro- 
ßen Halle furTheater und Rock-Kon- 
zerte und fcteinpn Pavillons für archt- 
t ektur ale und urbanistische Ausstel- 
lungen., 

Vieles von all dem aber steht vor- 
läufig nurauf dem Papier. Die Auste- 
rity-Politik des Premierministers Fa- 
bius bat auch hier gnadenlos zuge- 
schlagen. So stehen für 1985 Jack 
Lang für seine Plärie nur 350 Millio- 
nen Franc zur Verfügung, die Hälfte 
von den, was ihm ursprünglich zuge- 
sagt worden war. 






25 Jahre Ideen für den Privatkunden 

Unser neuer Sparplan: 

Der richtige Weg, finanziell vorzusorgen. 


Es gibt viele Gründe, finanziell vorzusorgen. Zum Beispiel 
für ein zusätzliches Einkommen nach dem Berufsleben oder 
für die finanzielle Sicherheit Ihrer Familie. Mit einem 
Deutsche Bank-Sparpian mit Versicherungsschutz 
erreichen Sie Ihr Vorsorgeziel. 

Und so sieht unser Sparpian aus: 

• Sie bestimmen, welchen Sparbetrag Sie anlegen. Einmal 
oder regelmäßig. 

• Die Vertragsdauer zwischen 8 und 25 Jahren richten Sie 
danach aus. wann Sie Ihr Vorsorgeziel erreichen wollen. 

• Sie entscheiden selbst ob Sie Ihren Sparplan mit einer 
Risiko-Lebensversicherung kombinieren. 

Und das sind Ihre Vorteile: 

Zinsen 

Ihre Einzahlungen werden sofort gut verzinst Zur Zeit mit 
6% im Jahr. Über Einzahlungen. Zinsgutschriften und Stand 
Ihres Vorsorgeguthabens informieren wir Sie regelmäßig. 


Bonus 

Sie erhalten am Ende der Vertragsdauer einen Bonus auf 
Ihr eingezahltes Vorsorgekapital. Zum Beispiel 15% nach 
15 Jahren oder 30% nach 20 Jahren. Diesen Bonus sagen wir 
Ihnen schon heute fest zu. 

Hoher Ertrag 

Mit Bonus. Zinsen und Zinsesansen kann sich Ihr Vorsorge- 
kapital nach heutigem Stand bei regelmäßigen Einzahlungen 
schon nach 20 Jahren mehr als verdoppeln. Bei Bnmalzahlung 
bereits nach 12 Jahren. - 

Unsere Kundenberater zeigen Ihnen den richtigen Weg für 
Ihre finanzielle Vorsorge. 

Sprechen Sie mit uns. Denn unser Service ist es wert 


Deutsche 


Bank 
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Kanzler und 
HBV bereit zu 

Gesprächen 


GÜNTHER BAD ING, Mannheim 

Arger erwartet der zur - unumstrit- 
tenen - Wiederwahl antretende Vor- 
sitzende der Gewerkschaft Handel 
Banken und Versicherungen (HBV), 
Günter Volkmar, auf dem Gewerk- 
schaftstag in Mannheim nicht Er ge- 
he von einer „breiten Übereinstim- 
mung“ aus, kündigte er noch vor Be- 
ginn des einwöchigen Kongresses an. 
Von Zerreißprobe ist auch unter den 
Delegierten nicht die Rede. Anders 
als beim letzten Kongreß vor vier Jah- 
ren in Wiesbaden. Damals hatte eine 
kleine Gruppe aus Oldenburg ver- 
sucht, den Linkstrend der HBV zu 
bremsen und damit für Diskussions- 
stoff gesorgt 

In Mannheim gibt es dieses Mal 
keine derartigen Anträge mehr. Inter- 
essant dürfte jedoch die Diskussion 
um Anträge werden, in denen die ge- 
werkschaftseigenen Unternehmen 
aufgefordert werden, bei der Arbeits- 
zeitverkürzung das Wettbewerbs- 
denken hintanzustellen und die 35- 
S tu nden- Woche als Vorreiter ein- 
zuführen. Insgesamt liegen den 296 
ordentlichen Delegierten - erwartet 
werden an die tausend Teilnehmer - 
327 Anträge und Entschließungen zur 
Beratung vor. 


Angriffe auf Bonn 


Aufschluß über die innere Verfas- 
sung der HBV, die in ihrer bewußt 
betriebenen Abgrenzung zur Deut- 
schen Angestelltengewerkschaft 
(DAG) oft radikalere Töne anschlägt 
als andere DGB-Gewerkschaften, 
könnte der vom Landes bezirk Hessen 
gestellte Antrag Nummer 159 geben. 
Dort wird eine breite und „unvorein- 
genommene'' Diskussion über den 
politischen Streik in der gesamten 
HBV verlangt Allerdings heißt es 
dann gleich: „Diese Diskussion ist so 
zu führen, daß die Kraft in den Betrie- 
ben vorhanden ist wenn ein politi- 
scher Streik notwendig ist 1 * 

Unter dem Motto des Gewerk- 
schaftstages „Arbeit für alle - Frieden 
- soziale Sicherheit“ stehen scharfe 
Angriffe auf die Bundesregierung zu 
erwarten. HBV-Vorsitzender Volk- 
mar hat dies schon vorab deutlich 
gemacht, als er einen „Kurswechsel 
in der Bonner Arbeitsmarkt- und Fi- 
nanzpolitik“ forderte und davon 
sprach, daß die politische Wende in 
Bonn „die Probleme der Arbeitneh- 
mer erheblich verschärft“ habe. Das 
von der Bundesregierung geplante 
neue Beschäftigungsforderungsge- 
setz nannte Volkmar die „bisher här- 
teste Kampfansage“ an den DGB und 
vor allem an die HBV. Die Kritik die- 
ser Gewerkschaft richtet sich vor al- 
lem gegen die Zulassung kapazitäts- 
orientierter Arbeitszeitregelungen 
und gegen das „Job sharing“. Damit 
werde den Rationalis i erungsbestre- 
bungen der großen Warenhäuser - 
ein wichtiger, aber auch schwieriger 
Organisationsbereich der HBV - di- 
rekt zu gearbeitet erklären die Funk- 
tionäre. 


„Keine Kami ngesp räche' 


Volkmar hat in seiner Amtszeit oft 
versucht ausgleichend zu wirken. So 
hat er, ebenfalls kurz vor dem Kon- 
greßbeginn, trotz der generellen Ab- 
lehnung der Wiederbelebung der 
Konzertierten Aktion im DGB in ei- 
nem Pressegespräch seine Bereit- 
schaft bekundet, mit der Bundesre- 
gierung und den Arbeitgebern „kon- 
krete Strategien“ zum Abbau der Ar- 
beitslosigkeit zu erörtern. Allerdings 
dürfe sich eine solche Gesprächsrun- 
de nicht in „Kamingesprächen“ er- 
schöpfen. 

Bundeskanzler Kohl der als Gast- 
redner zum Gewerkschaftstag der 
HBV Forschungsminister Rie- 
senhuber entsandt hat hat sich in 
einem Grußwort zum Kongreß ähn- 
lich geäußert. Kohl bot Gespräche, 
wie sie Volkmar zu führen bereit ist 
konkret an. Von rein sozialen Veran- 
staltungen hält auch der Kanzler 
nichts. Diese Gespräche müßten „et- 
was bewirken“. 
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Die Evangelische Kirche „Dies ist keine Bananenrepubllk 
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und das Barmer Erbe 


EKD-Synode in Travemünde / Rech e nschaftsbericht 


HENK OHNESORGE, Lübeck 

Mit einem Gottesdienst im Lübek- 
ker Dom hat die Synode der Evange- 
lischen Kirche in Deutschland (EKD) 
gestern ihre diesjährige Tagung, die 
letzte ihrer Amtsperiode, aufgenom- 
men. Sie ist mit den 120 Mitgliedern 
das höchste gesetzgebende Organ der 
etwa 25 Millionen Protestanten der 
Bundesrepublik, die in 17 Landeskir- 
chen zusammengefaßt sind. 

In seinem Rechenschaftsbericht 
ging der EKD-Ratsvorsitzende Bi- 
schof Eduard Lohse (Hannover) unter 
anderem auf einen der Beratungs- 
punkte, die vor funfeig Jahren zur 
Distanzierung gegen den Natio- 
nalsozialismus verabschiedete „Bar- 
mer Erklärung“, ein und sagte: „Das 
Barmen-Gedenken hat vielerlei .im 
einzelnen recht unterschiedliche Äu- 
ßerungen in der evangelischen Chri- 
stenheit hervorgebracht, die die 
Theologische Erklärung teils für eine 
gesellschaftspolitische, teils für eine 
fimdamentalistisch-gesetzliche Aus- 
legung in Anspruch nehmen wol- 
len . . . Nicht gestattet ist es, eigene 
Wünsche und Vorstellungen in die 
Thesen hineinzuinterpretieren. Aus 
dem Abstand von fünfeig Jahren mag 
man den einen oder anderen wichti- 
gen Gesichtspunkt kirchlicher Lehre 
in den Banner Thesen vermissen. 
Aber es ist nicht unsere Sache, die 
Barmer Theologischen Erklärungen 
neu zu schreiben; wohl aber ist es 
geboten, daß wir uns diese Erklärung 
produktiv aneignen . . . Die Frage, 
wo und wie das Erbe von Barmen 
heute recht gewahrt wird, läßt sich 
nicht mit einem voreilig angemelde- 
ten Anspruch, sondern nur in einer 
auf das Wort hörenden und auf seine 
Kraft verpflichteten Verantwortung 
klären . . “ 


Warnung vor Mißbrauch 


Lohse spielte damit auch auf dieje- 
nigen reformierten Christen in der 
Bundesrepublik an, die unter Beru- 
fung auf Barmen auch die Lagerung 
von Atomwaffen selbst zu Verteidi- 
gungszwecken für mit dem Glauben 
nicht vereinbar bezeichnet hatten.“ 


Sorge um Gemeinwohl 


Die Kirche sei verpflichtet, an der 
Sorge um das Gemeinwohl um des 
kirchlichen Auftragswillens nach be- 
stem Vermögen teilzunehmen. Dem 
dienten auch die mit sachkundiger 
Unterstützung erstellten Studien und 
Denkschriften: „Die sorgfältigen Be- 
ratungen, die in den Kammern und 
Ausschüssen geführt wurden, haben 
durchwegs Ergebnisse gezeitigt, die 
in hohem Maße konsensfähig sind. 
Mag der eine oder andere auch ein 


Im Hinb lick auf die Verantwor- 
tung, die heran wachsende Jugend 
vor Gefährdungen zu schützen, die 
ihr dauerhaften Schaden zufügen 
könnten, nannte der Ratsvorsitzende 
der EKD den Video-Markt und sagte: 
„Bei aller Respektierung des hohen 
Gutes, das die Meinungs- und Infor- 
mationsfreiheit in unserem Lande 
bietet, muß vor einem Mißbrauch die- 
ser Freiheit nachdrücklich gewarnt 
werden. Solcher Mißbrauch setzt ein, 
wo jugendgefährdende Produkte aus 
Profitsucht oder Geltungsbedürfnis 
hergestellt und angeboten werden.“ 

Zur Fried ensfra ge erklärte Lohse, 
der Rat der EKD sei dankbar dafür, 
daß beide deutschen Staaten sich der 
Omen auferlegten Verantwortung be- 
wußt seien, daß vom deutschen Bo- 
den nie wieder ein Krieg ausgehen 
dürfe. Dies habe bewirkt, daß in der 
Deutschlandpolitik weiterhin das Be- 
mühen vorherrsche, im engen Rah- 
men der Möglichkeiten Wege der Ver- 
ständigung und Zusammenarbeit zu 
suchen und auch zu gehen. 

Als ersten P unk t ihrer Tagesord- 
nung wird sich die Synode, die sich j 
zu weiteren Beratungen nach Trave- 
münde zurückgezogen hat, mit einem 
Bericht über die Lage der jungen Ge- 
neration und die evangelische Ju- 
gendarbeit beschäftigen. 


Grüne Kontroverse um 


Europa-Abgeordneten 


Hauptausschuß: Keine Fraktionsgelder mehr für Klöckner 


STEFAN HEYDECK, Bonn 
Die Grünen überdenken ihre Mitar- 
beit im Koo rdinierungsa ussc huß der 
„Friedensbewegung“. Auf einer Sit- 
zung ihres Hauptausschusses traten 
mehrere Mitglieder für einen Rück- 
zug aus diesem Gremium ein. Zur 
Begründung wurde auf den zuneh- 
menden Einfluß der SPD, der „so 
stark wie noch nie“ sei sowie den der 
DKP und DFU hingewiesen. Eine 
endgültige Entscheidung über diese 
Frage wollen die Grünen möglicher- 
weise im Januar treffen. 


v. 1. 11.). Auf der Sitzung am 
Wochenende meldeten Delegierte des 
Landesverbands Berlin der Grünen 
gegen den damaligen Beschluß je- 
doch keine Einwände an. Im 
Hauptausschuß wurde angeregt, ein 
Zweckbündnis „nach dem Vorbild 
von CDU und CSU“ zu schließen. 


Beschlossen wurde, daß der Haupt- 
ausschuß auf dem Parteitag im De- 
zember in Hamburg eine Änderung 
der Satzung beantragen wird. Er will 
damit erreichen, daß die Zusammen- 
arbeit mit der Alternativen Liste (AL) 
in Berlin wie bisher fortgesetzt wer- 
den kann. Gegen eine entsprechende 
Vereinbarung, die mit der AL im No- 
vember 1983 getroffen worden war. 
hatten drei Mitglieder der Grünen 
beim Bonner Landgericht eine Einst- 
weilige Verfügung erwirkt (WELT 


Zu einer stundenlangen Kontrover- 
se kam es um den Berliner Europa- 
Abgeordneten Michael Klöckner, der 
für sich einen „autonomen“ Status im 
Straßburger Parlament beansprucht 
und ausdrücklich darauf hinwies, 
„kein Grüner“ zu sein. Die Partei hat- 
te ihn zusammen mit Benny Härlin 
für die Europawahlen nominiert, well 
beide vom Berliner Karamergericht 
wegen Billigung und Unterstützung 
einer terroristischen Vereinigung zu 
je zweieinhalb Jahren Freiheitsent- 
zug verurteilt worden waren. Der 
Hauptausschuß forderte, daß Klöck- 
ner vom 20 Mitglieder zählenden 
Grün-Alternativen Europäischen 
Bündnis wegen seiner Haltung keine 
Fraktionsgelder mehr erhalten soll 
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Kohl rechne! auf Parteitag der r heiniam i-p faizisehen CDU mit der Opposition ab 


gewisses Bedenken dagegen haben, 
wenn auf diese Weise zustande ge- 
kommene Stellungnahmen als zu 
ausgewogen beurteilt werden, so ist 
doch da s Bemühen, Lösungen vorzu- 
zeichnen, die eine breite Zustimmung 
erfahren können, legitimer Ausdruck 
verantwortlichen kirchlichen Han- 
delns.“ 


Nachdem die Sorge um die hohe 
Zahl der Arbeitslosen gehlieben sei 
müsse die Kirche intensiv darüber 
nachd enken, wie der Arbeitslosigkeit 
wirksamer als bisher begegnet wer- 
den könne, wie neue Arbeitsplätze 
gegründet und was getan werden 
könne, um jungen Menschen nach ab- 
geschlossener Ausbildung eine weite- 
re berufliche Tätigkeit zu eröffnen. 
Lohse: „Guter Wille allein reicht 
nicht mehr aus, neue Anstrengungen 
sind nötig. Die Solidaigemeinschaft 
zwischen Arbeitenden und Arbeitslo- 
sen muß sich weitaus stärker bewäh- 
ren, als das bisher geschehen ist Un- 
ter keinen Umständen ist es angän- 
gig, etwa eine Gewöhnung an den 
Zustand eintreten zu lassen, daß Hun- 
derttausende von Menschen in unse- 
rem Land ohne die Möglichkeit blei- 
ben, berufliche Arbeit zu finden.“ 


JOACHIM NEANDER, Trier 
Ein wenig schien die Liturgie des 
Trierer Parteitages der iheüüand- 
pfal zischen CDU auf den Kopf ge- 
stellt Zuerst bemühten rieh die Spit- 
zen der Partei - der Bundeskanzler, 
der CDU-Generalsekretär und der 
Landesvorsitzende - um Aufmunte- 
rung und Trost für das Partervolk. 
Und erst als auf diesem ersten größe- 
ren Unions-Forum seit dem Barzel- 
Rücktritt die Delegierten unter der 
Wucht der Tröstungen fest schon be- 
täubt schienen, trat der ihnen verord- 
nete Bußprediger in Gestalt des Gast- 
redners Werner Remmers aus Nie- 
dersachsen auf. 


Bundeskanzler Helmut Kohl wie- 
der einmal auf heimischem Gelände, 
schien ganz und gar Zuverricht „Laß 
die Magazine schreiben, was sie wol- 
len, wir gewinnen die nächste WahL 
Unser Weg ist richtig, und wir gehen 
ihn weiter!“ lautete der Schlußsatz 
seiner eänstündigen Rede. 


Kritik an Biedenkopf 


Zuvor hatte der Kanzler mit der 
Opposition abgerechnet Die Repu- 
blik sei nicht käuflich, weder unter 
Adenauer noch unter Erhard, Kiesm- 
ger, Brandt Schmidt oder Kohl Die 
Erfolge der neuen Regierung seien 
nicht hÜTwegzudiskutieren, von der 
Geldwertstabilität ( „Sie ist die sozial- 
ste Politik, die es gibt“) über die 
30 000 Ausreisebewilligungen für 
JDDR“-Einwohner bis zu dien Lehr- 
stellen. Wörtlich: „Dies ist keine Ba- 
nanenrepublik, sondern ein großarti- 
ger Staat“ Ein Druckerzeugnis, „das 
eher die Hamburger Kloake als die 
Wirklichkeit widerspiegelt“, könne 
dagegen genausowenig ausrichten 
wie die Heuchelei mancher SPD-Poli- 
tiker. 


Kohl ging auf die Parteispenden, 
nicht aber auf den Fall Barzel ein. 
Kritik aus den eigenen Rethen begeg- 
nete er mit dem Satz: „Auf den Tisch 
hauen ist keine Kunst aber er muß 


doch ganz bleiben.“ Und ohne den 
N a men Biedenkopf zu nennen, 
sprach er von Leuten, „die, wenn ih- 
nen die Tüte entgegengehalten wird, 
auf alle Fälle glauben, etwas sagen zu 
müssen, weü die Vorstellung zu 
schweigen sie ihrer Männlichkeit be- 
raubt“. 

Kämpferisch auch Geißten Die So- 
zialdemokraten hätten in Bonn ihre 
Oppositionsrolle an die Grünen verlo- 
ren. „Die Grünen treiben jeden Tag 
eine neue Sau durchs Dorf, die SPD 
setzt sich drauf und gibt ihr die Spo- 
ren.“ Oder auch: „Von Castro bis 
Förmaldehyd, die SPD macht alles 
mit“ Freilich wandte rieh der Gene- 
ralsekretär auch „an die Adresse ei- 
nes großen Konzerns“ : Die CDU weh- 
re rieh gegen jeden Versuch, durch 
Geld oder wirtschaftliche Abhän gig - 
keitsverhältnisse Einfluß auf politi- 
sche Entscheidungen zu nehm&L 

Bemerkenswert war im Rechen- 
schaftsbericht des Landesvonritzen- 
den Ministerpräsident Bernhard Vo- 
gel unter anderem ein Appell an Un- 
ternehmer im benachbarten Hessen, 
„sich bei uns niederzulassen, wenn 
sie anderswo fürchten müssen, daß 
die politischen Rahmenbedingungen 
unsicher werden. Bei uns ist Stabili- 
tät und Kontinuität“ 

Auch Vogel rügte Biedenkopfs öf- 
fentücäieTCanzlericritik: „lieber Hans 
Kurt Biedenkopl bring deinen eige- 
nen Laden in Stromlinienform, und 
dann komm' wieder ...“ Mit 85J2 Pro- 
zent der Stimmst (36 Nein, 24 Enthal- 
tungen) wurde Vogel im Amt des 
Landesvorsitzenden bestätigt 

Wesentlich kritischer mit der eige- 
nen Partei ging der Fraktionsvorsit- 
zende im medersächsischen Landtag, 
Werner Remmers (CDU), um. Die 
Aufgabe der CDU sieht Remmers in 
mehr als nur im Aufräumen: „Wenn 
wir den Bell den wir jetzt im Bund 
und in den meisten Ländern durch 
eindeutigen Wählerauftrag spielen 
müssen, verstolpern, wird dies 
schwere Folgen haben für die Bun- 


-Dazu müsse Politik mehr sein als 
nur das" JüachvoBaehen mehr oder 
weniger feststehender Abläufe und 
vördogründigesKoordinieren unfer- 
schiedücher Aktivitäten, sondern ein 
Bemühen, bei einem Bekenntnis zur 
pragmatischen Realpolitik die zentra- 
len -geistigen Herausforderungen un- 
serer Zeit zu begreifen“. 


Interne Affäre 


Zur .Flick-Affäre wählte Remmers 
wesentlich schärfere Töne als seine 
Vorredner. Die CDU schwebe in der 
Gefahr; beim Aufarbeiten der Folgen 
dieser Affäre „schon wieder jene Feh- 
ler zu machen, die unseren Bürgern 
an uns schon öfter aufgefallen sind 
und die sie sagen lassen: So sind die 
Politiker eben“. Nicht nur von Kam- 
pagnen reden oder rieh .wechselseitig 
die Schuld in die Schuhe schieben sei 
das Gebot der Stunde, sondern zum 
Beispiel auch „eine Diskussion dar- 
überführen, ob wir wirklich für unse- 
re Parteiarbeit soviel Geld benöti- 
gen". 

Fast ging auf diesem Parteitag eine 
landesinteme Affäre unter. Schon 
Bernhard Vogel hatte in seiner Rede 
mit einem Hinweis, . er wolle auch 
1987 wieder die Partei in den Land- 
tagswahlkampf führen, deutlichen 
Applaus geerntet Die Delegierten 
verstanden dies sehr wohl als Ant- 
wort auf gelegentlich in der Öffent- 
lichkeit auf tauchende Spekulationen 
um entsprechende Ambitionen des 
Fraktionsvorsitzenden Hans-Otto 
Wilhelm. Jeden Zweifel räumte dann 
Kanzler Kohl aus, als er in schnei- 
dendem Ton sagte: „Unter Kamerad- 
schaft verstehe ich, daß sich keiner zu 
Lasten eines anderen profiliert.“ 

Seite 2: Die Glückskinder 


Auswärtiges Amt stoppt Anwalt 


Beratung der Prager Flüchtlinge durch Gesellschaft für Menschenrechte abgelehnt 


XING-HU KUO, Frankfurt 

Zwischen der Internationalen Ge- 
sellschaft für Menschenrechte 
(IGFM) in Frankfurt am Main und der 
Bundesregierung ist es zu euer Kon- 
troverse über die Behandlung der 155 
Flüchtlinge aus der „DDR“ in der 
Prager Botschaft der Bundesrepublik 
gekommen. Die IGFM, zu deren An- 
liegen die Hilfe in Fragen der Ausrei- 

' gerade aus der „DDR“ gehört, hatte 
fernschriftlich in der vergangenen 
Woche den Besuch eines beauftrag- 
ten Rechtsanwaltes aus Stuttgart in 
der Prager Mission angekündigt. 

Di eser hatte, wie er gegenüber der 
WELT jetzt erläuterte, den Auftrag, 
den Flüchtlingen eine kostenlose Be- 
ratung durch ihn, einem Experten in 
Flüchtlings- und Asylangelegenhei- 
ten. anzu bieten. Nach einer strengen 
Kontrolle durch zwei tschechoslowa- 
kische Polizisten vor der Botschaft, 
die den Juristen erst nach telefoni- 
scher Rückfrage in das Gebäude ge- 
hen ließen wurde der IGFM- Anwalt 
(der aus „standesrechtlichen“ Grün- 
den nicht namentlich genannt wer- 
den möchte) von Botschafter Klaus 
Meyer empfangen. 


- die auch offenbar für Kontakte zu 
Verwandten in der Bundesrepublik 
gilt - verwies das Auswärtige Amt 
nach den Erklärungen von Botschaf- 
ter Meyer darauf; daß die Straffrei- 
heitsgarantie seitens der „DDR“ nur 
für den „Besuch und Aufenthalt“ in 
der Mission gelte. Kontakte zu Nicht- 
angehörigen der deutschen Botschaft 
könnten hingegen nach „DDR“ -Auf- 
fassung möglicherweise Straftatbe- 
stände schaffen. 


desregierung für „nicht angemes- 
sen“. das anwaltliche Angebot an die 
Flüchtlinge diesem Personenkreis 
nicht einmal mitzuteilen. 


Indirekt wurde dem Vertreter der 
Menschowechtsorganisation bestä- 
tigt, daß die „DDR“ inzwischen eine 
komplette Liste mit den Namen und 
sonstigen Daten der Flüchtlinge be- 
kommen hat Unbeantwortet blieb 
hingegen die Frage des Anwaltes, ob 
die Übermittlung dieser Angaben mit 
Wissen und/oder Billigung der Be- 
troffenen geschehen sei 


Auch die Befürchtung, durch Kon- 
takte mit einem in der Bundesrepu- 
blik zugelassenen Rechtsanwalt 
könnten für die Betroffenen „gefähr- 
liche Folgen“ entstehen, sei für die 
IGFM, die in diesem Bereich viele 
Erfahnwgen sammeln konnte, „nicht 
nachvollziehbar“. Die Hilfsorganisa- 
tion kommt zu dem Schluß, die 
„Rechte und Interessen“ der Flücht- 
linge in Prag seien „nicht ausrei- 
chend“ gewährt. 


Frage an Windelen 


Ebenso nicht beantwortet wurde 
die Frage, inwieweit seitens der Bun- 
desregierung Maßnahmen getroffen 
worden seien, daß durch die Überga- 
be dieser Listen nicht „Drittpersonen 
in der DDR aus dem Umfeld der 
Flüchtlinge gefährdet werden“. 


Kontakt mit Bonn 


Der Missionschef erklärte sofort, 
die Angelegenheit „geht über meine 
Kompetenz“. Er wolle zunächst mit 
dem Auswärtigen Amt Kontakt auf- 
nehmen. 

Am Nachmittag kam es daraufhin 
zu einem zweiten, andeithalbstündl- 
gen Gespräch zwischen Botschafter 
Meyer und dem Stuttgarter Juristen. 
Auf klare Weisung des Auswärtigen 
Amtes wurde ein Kontakt mit den in 
der Botschaft befindlichen Flüchtlin- 
gen abgelehnt 

Zur Begründung dieser Isolierung 


Nach dem Eindruck des Rechtsan- 
waltes sei in absehbarer Zeit keine 
Lösung in Sicht Da die „DDR“ offen- 
sichtlich nicht mehr bereit sei wie in 
den vergangenen Fällen in der Stän- 
digen Vertretung Bonns und der US- 
Botschaft in Ost-Berlin und auch in 
der Prager Mission, eine Ausreisega- 
rantie zuzusichem, drohe hier eine 
langwierige Problematik heranzu- 
wachsen. 


Die IGFM wiederholt in ihrem Te- 
lex an das Auswärtige Amt die Fra- 
gen, die ihr Rechtsanwalt in der Pra- 
ger Botschaft gestellt hatte und auf 
die Missionschef Meyer nicht antwor- 
ten wollte und durfte. Gleichzeitig 
fragt die IGFM den Münster für in- 
nerdeutsche Beziehungen, Heinrich 
Windelen (CDU), ob im Gegensatz zu 
ihrem Rechtsanwalt der Ostberliner 
Kollege Dr. Vogel der sich nach Pres- 
semeldungen in Prag aufhalte, wohl 
mit den Flüchtlingen aus der „DDR“ 
Zusammentreffen könne. 


Die IGFM erklärte nach der Rück- 
kehr ihres Anwaltes aus Prag in ei- 
nem Fernschreiben an das Auswärti- 
ge Amt, das Gesamtergebnis dieses 
Besuches sei „enttäuschend". Die 
IGFM hält die Auffassung der Bun- 


Während das innerdeutsche Mini- 
sterium bisher die Frage der IGFM 
unbeantwortet ließ, erklärte das Aus- 
wärtige Amt am 2. November, es sehe 
sich „nicht in der Lage, Ihre einzel- 
nen Fragen zu beantworten“. Dr. Ber- 
tele von der Rechtsabteilung des Aus- 
wärtigen Amtes erklärte vielmehr, 
das Auswärtige Amt lasse sich „in 
allen seinen Handlungen von der Er- 
wartung leiten, daß im Interesse der 
Zufluchtsuchenden alles unterlassen 
werden muß, was eine Lösung er- 
schweren könnte“. 
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Wir bieten Ihnen 


eine Perle unter den 


Anlage werten. 


Wir wissen, wovon wir sprechen, wenn wir den DIFA-Fonds Nr. 1 
eine Ferle unrer den Anlagewerten nennen. 

Beim Dt FA- Fonds Nr. 1 können Sie wirklich von einer Vertrauens- 
busis ausgehen, wie sie breirer kaum denkbar isr. Denn der DIFA-Fonds 
Nr. I kann sich aut 20.000 Bankberaiungsitellen stützen. 

Aber es ist mehr nur die breite Vertrauensbasis, die für den 
DIFA-Fonds Nr. 1 spricht, sondern auch sein Fundament — das Immo- 
bilienvermögen des Fonds steht buchstäblich auf festem Grund und 


Boden. Dem einzigen, was sich auf dieser Erd« nicht vermehren laßt. . | 


Das Interesse 
Ost-Berlins 


desrepublik, für Europa und die Welt 
Fast alles spricht dafür, daß dies em 
.historischer Augenblick ist, in dem 
nur die r hriatliphan D emokraten die 
Weichen richtig für die Zukunft stel- 
len können.“ 


gilt jetzt Paris 


HANS- R. KARUTZ, Berlin 
Die SED-Fühnxng hält «neu Be- 
such von Erich Honecker in der Bun- 
desrepublik Deutschland, frühestens 
im Spätsommer 1985 für möglich. 
Das gesamte erste Halbjahr 1985 wird ' 
nach - Ostberlin» Einschätzung: int 
Zeichen der. sowjetischen^ ^Relän- - 
chismus" -Kampagne gegen Bomrste- 
hen. Sie dürfte auch nach Bonner 
Analysen in den Feiern zum 40. Jah- 
restag der Befreiung am .& Mal 1945 
gipfeln. Den Zeitraum bis zur Bonn: - 
Visite wfll der SED-Ghef durch. Ge- 
genbesuche in : Griechenland , dund 
möglicherweise Italien als zweitem 
NATO-Land nutzen. Außerdem M 
ein Staatsbesuch Hanackereim sozia- 
listischen Algerien vorgesehen.-, r 
In der Ke tte de r Ost-West-K^ääk; . 
te, die 'die SED-Führühg teiUäem 
Sammt? durch. Besuche von Bettinjp 
Craxi, Olof Palme ,;und - Andreas 
Papandreou ~ unterhielt, büdet' d» 
bärtige Ankunftdesö^erreicföchen 
Bundeskanzlers Fred Sinowafzcteh' 
vorläufigen Sddußpunkt Wahrend 
der weitere Ansbau vor aifem der 
wirtschaftiicfa-kräturellen 'Verbin- 
dungen zum neutralen. Österreich 
gleichsam als „Selbstlauf* betrachtet 
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wird, güt die diplomatische Stoßrich- 
tung Ost-Berlins jetzt vornehmlich 
Frankreich^ dem wichtigsten Bonner 
Verbündetsten auf dem Kontinent 
Nach den Visiten der Außenmini- 
ster Jean Francois- Poncet noch zu 
Zeiten des Staatspräsidenten Giscard 
d’Estaing und Claude Cheysson unter 
dem Sozialisten Mitterrand rückt 
jetzt die Visite von Premier Laurent 
Fabius naher. Als spätester Termin 
güt der Jahresbeginn. Er wäre nach 
f^pandreou, Craxi und Trudeau der 
vierte Ministerpräsident eines 
NATO-Landes, der in Ost-Berlin Ge- 
spräche führt. Die weit überden übli- 
chen Standard hinausgehende Höf- 
lichkeit, mit der kürzlich Volkskam- 
mer-Präsident Horst Sindermann 
(SED) in Paris empfangen wurde, ver- 
stärkte in Ost-Berlin den Eindruck. 
Frankreich honoriere in gewisser 
Weise die „ Dolmetscher“- Rolle Ost- 
Beröns im tief gestörten Ost-West- 
Verhältnis. 


Ein Besuch von Fabius wäre hoher 
zu bewerten als die Visiten der Au- 
ßenminister. Ost-Berlin vergaß nie, 
daß beide Ressortchefs seinerzeit mit 
Rücksicht auf den Status von Groß- 
Berlin keinen Besuch „in der DDR“ 
absolvierten, sondern „in Berlin" 
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num. Dumbmed by Oorman langvage lWr< 
attlorts. Lnc, 560 Sylvan Avenue. Endowood 
GJff*/ KJ 07632. Seoond dass postage te pcJd 
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get to: OBE WELT. GERMAN IANGUAGE PUBU- 
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Gleichzeitig bieten wir Ihnen mit dem DIFA-Fonds Nr. I Bequem- i ^ 
lichkeit durch eine Fond.svefwjJtun«:, die in den besren Händen liegr. - ^ amc 
Wir kümmern uns um Kauf und Verkauf genauso wie um Vermietung I ^ SrraBe 
und Betreuung der Immobilien. | * 7 


Ich möchte alles über deii DIFA-Fönds Nr t ivisscri, 
r Name “ -v — ' '• ' . 
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bi Polen prangt Ober dem Portal der Stanislaw-Kastfca-Kirche. 

FOTO: UPI 

daß Solidarnosc lebt 

Die ae^tzung Popiekiszkos zeigt, auf welcher Seite die Mehrheit der Polen steht 


1000 Tote? / Sikhs flüchten 


Indiens Polizei greift nur selten ein 


"*ö ■ 7 - - 1, ■ DW. Warschau 

DasGcab Jerzy Popieluszkos, des 
Märtyrers für:die Ziele der „Solidari- 
tät“, wird m einem neuen WaÜfahns- 
ort in -Polen. Die Stanislaw-Kostka- 
KirehemWarschau, vor der der von 
Ge fagändigDS tleuteri ermordete Prie- 
ster beigesazt worden ist, gleicht am 
Wochenende einer leuchtenden Fe- 
stung der . verbotenen Gewerkschaft. 
Überall brennen Kerzen, nicht nur 
rings umden von Plakaten bedeckten 
Zaun/sondern sich kn Park und auf 
nahegetegsien Platzen. Es ist so, als 
sei die „Solidarität “ nie verbaten wor- 
den. Offiär ziehen Delegationen und 
Privatpersonen mit ihren Spruchbän- 
dern wahrend der Beisetzungsfeier 
durch , die nach Hunderttausend«» 
zäitendStifenge. • ■ 

Der Stadtteil ist weiträumig von 
der Polizei abgespent In den anlie- 
genden Straßen warten mehr als 100 
Polizei- ünd ' Bereitschaftsfehrzeuge 
sowie Wasserwerfer. „Bitte, keine 
Flugblätter annehmen*, rufen kirch- 
liche Ördnungskräfte über -Mega- 
phon, als plötrikrti Flugblätter auf- 
tauchten. Die Menge bleibt diszipli- 
mert, ^ zögt auf wel- 

cher -Seite die Mehrheit der Polen 
steht Eisiges' Schweigen herrscht, als 
über die Lautsprecher Vertreter des 
Staatsrate^ die^ Sejm .uzu^ Stadt- 

Behörden begrüßt werden.- Grußwor- 
te an die Vertreter westlicher ' Bot- 
schaften hingegen werden mit Beifall 
bedachi.-Der ^^Privatperson*' Lech 
Waiesa bereitet manOvatipneh. 

Walesa versichertjvom Balkon der 
Kirche -aus, daß „wir diesen Tod hie 
vergessen ‘'.Ein vielfaches ^ wir gelo- 
ben es“ ist die Antwort. Als Wales 

seinen letzten Satf gesprodien hat. 

. . . -- —* . . . 


„Ruhe in Frieden - Solidarnosc lebt, 
weil Du für sie Dein Leben gegeben 
hast“, wollen die Hochrufe auf die 
unabhängige Gewerkschaftsbewe- 
gung kein Ende nehmen, 

Primas Kardinal Giemp geht in sei- 
ner Predigt auf dar Opfer Popie- 
luszkos ein. Dessen Motto ..Mil dem 
Guten das Böse überwinden“ soll 
zum „Programm der moralischen Er- 
neuerung“ in Polen werden. .Am 
Tisch des Dialogs" sollen die Proble- 
me des Landes gelöst werden. Der 
Primas, in den vergangenen Jahren 
auf Distanz zum politischen Engage- 
ment Popieluszkos lebend, identifi- 
ziert sich jetzt mit der Zielsetzung der 
Arbeit des Priesters. Er weiß, daß Po- 
pteluszko kein EinzeifaU war. Es steht 
schon fest, daß Dutzende von Prie- 
stern im Sinne des Toten „Messen für 
das Vaterland“ lesen werden. 

Der Kardinal: „Man hat ihm immer 
eine zu starke Politisierung der von 
ihm verkündeten Lehre der Kirche 
vorgeworfen. In der Atmosphäre die- 
ses religiösen Begräbnisses werde ich 
dieses Thema nicht berühren. Dies 
wird gewiß noch ernsthaft bespro. 
eben und geklärt werden. Bekannt- 
lich kann die Liebe zura Vaterland als 
eine Form der Nächstenliebe und des 
uneigennützigen Lebens nicht nur ei- 
se Abstraktion 1 sein, sondern sie fin- 
det ihren Ausdruck im gesellschaftli- 
chen Engagement“ Er zieht eine Pa- 
rallele zu dem im KZ ums Leben ge- 
kommenen Pater Kolbe: „Ein Bei- 
spiel für den selbstlosen Tod ist für 
uns Maximilian Kolbe. Können wir 
heute ein schöneres Ziel unserer Ge- 
bete finden als das, daß der Märtyrer- 
tod Jerzys nicht nur eine Angelegen- 
heit seines irdischen Lebens ist, son- 


dern daß er für uns die Frucht fiir 
unser besseres gesellschaftliches Le- 
ben trägt Vielleicht war dieses Opfer 
notwendig, damit die v ersteckten Me- 
chanismen des Bösen aufgedeckt 
werden, damit Kräfte frei werden, die 
nach dem Guten, nach Offenheit und 
nach Vertrauen streben.“ 

Jetzt werden sich neben dem Grab 
Popieluszkos an jedem letzten Sonn- 
tag des Monats noch mehr Menschen 
versammeln, um patriotische Lieder 
zu singen und für den Sieg der Ideale 
von „Solidarität“ zu beten. Wenn der 
Episkopat oder die Behörden diese 
Messen verbieten, bringen sie die Be- 
völkerung und die jungen Geistli- 
chen, die bereits in der Vergangen- 
heit manches am Kurs der Kirchen- 
führung auszusetzen hatten, noch 
mehr gegen sich auf. 

Überhaupt sind die politischen Fol- 
gen der Ermordung Popieluszkos 
noch nicht abzusehen. Fast zeitgleich 
mit der Beerdigung des populären 
Geistlichen wird bekannt, daß außer 
den drei unmittelbaren Tätern ein 
Oberst und ein Oberleutnant der Si- 
cherheitsbehörden festgenommen 
worden sind. Der zuständige Abtei- 
lungsleiter im Innenministerium, ein 
Brigadegeneral, ist wegen mangeln- 
der Dienstaufsicbt von seinem Amt 
suspendiert worden. Daß so hohe Of- 
fiziere in die Angelegenheit verwik- 
kelt sind, verstärkt die Befürchtun- 
gen, daß die Mörder einflußreiche 
Auftraggeber gehabt haben müssen. 
Das wiederum veranlaßt viele zu der 
Frage, ob Jaruzelski überhaupt die 
Kraft hat, mit den Eigenmächtigkei- 
ten im Sicherheitsapparat aufzuräu- 
men. Der Arm des KGB ist überall 
spürbar. 


PETER IvL RANKE, Neu-Delhi 

In den Straßen der indischen 
Hauptstadt Neu-Delhi waren auch ge- 
stern keine Sikhs zu sehen. Wer die 
Massaker der Hindus in den letzten 
Tagen überlebt hat. ist in Tempel, 
Schulen oder Polizeistationen ge- 
flüchtet. wo das Militär einigermaßen 
Schutz gewährt 

Im Stadtteil Sultanpuri treffe ich 
auf die erste Patrouille. In Stahlhel- 
men, Kampfunifonnen und mit Ma- 
schinenpistolen bewegen sich die 
Soldaten teilnahmslos durch die Stra- 
ßen. Vor einer Polizeistation stehen 
zwei Ceniurion-Panzer. Hinter der 
Mauer sieht man einige Sikhs mit ver- 
bundenen Köpfen. Aber ein Haupt- 
mann verbietet, mit ihnen zu reden. 
Etwa zehn solcher Flüchtlingslager 
gibt es jetzt in der Stadt. Rai Kapur, 
ein Hindu, meint, der Mob sei aus den 
Vorstädten gekommen. „Wir riefen 
die Polizei an, aber niemand er- 
schien.'' Die Wut auf die Polizei ist 
groß, aber die Macht in Neu-DeUu hat 
jetzt das Militär. 

ln einigen Stadtteilen wurde am 
Sonntag der Ausnahmezustand wie- 
der verschärft, in anderen gelockert. 
Niemand kennt sich genau aus. Aber 
die meisten Geschäfte bleiben ge- 
schlossen. Schon sind Milch ur.d 
Zucker knapp, auch frisches Brot 

Gerüchte über 
Mordkomplott 
verdichten sich 

AP. Neu-Delhi 

Mutmaßungen, daß hinter dem 
Mord an Indira Gandhi ein umfang- 
reiches Komplott unter Führung ei- 
nes Anneegenerals steht, haben am 
Sonntag durch Berichte mehrerer 
überregionaler indischer Tageszei- 
tungen neue Nahrung erhalten. 

Die regierungsfreundliche eng- 
lischsprachige JHindustan Times“ 
schrieb, der als einer von zwei Tätern 
genannte Sikh Satwant Singh habe 
im Verhör durch Geheimdienstbeam- 
ie Informationen über eine weitver- 
zweigte Verschwörung preisgegeben. 
Seine Aussagen hätten „einige Tatsa- 
chen“ enthüllt, die umgehend zu Ver- 
haftungen geführt hatten. Satwant 
Singhs Frau sei im nördlichen Bun- 
desland Pandschab verhaftet worden 
und habe angegeben, daß „irgendein 
Armeegeneral hinter dem Mordkom- 
plott gesteckt“ habe, berichtete das 
Blatt. Den Namen des Offiziers habe 
sie nach Angaben aus Geheimdienst- 
kreisen nicht nennen können. 

Das Verteidigungsministerium hat- 
te am Donnerstag frühere Berichte 
des Inhalts dementiert, daß ein Gene- 
ral in eine umfangreiche Verschwö- 
rung mit dem Ziel verwickelt sei. 
Frau Gandhi und andere zu töten. 
Ebenso bestritten wurde eine Mel- 
dung über die Verhaftung eines Ge- 
neralleutnants der Armee. 


Dagegen sind viele Fahrrad-Rikscha? 
und Privatautos unterwegs. 

Vor dem berühmten „Roten Fort“ 
haben Soldaten der 14. Brigade Zelte 
aufgeschlagen. Unter Baumen par- 
ken Panzer und Lastwagen. Aber da- 
neben spielen Jugendliche Fußball 
ein friedliches Bild. Doch es täuscht 

Weil die Vorwürfe gegen die Polizei 
zu laut werden, setzte der neue Regie- 
rungschef Rajiv Gandhi am Samstag 
abend den Gouverneur von Delhi ab. 
P. G. Gavan ist „in Urlaub“ und nicht 
mehr zu sprechen. Auch in der Poli- 
zei-Spitze gibt es Säuberungen. Die 

Presse wirft Polizeikommissar Sub- 
hasch Tlandon vor, bei den Ausschrei- 
tungen völlig den Überblick verloren 
zu haben. Kein Wunder, die Polizei 
hat keine Funkgeräte und keine 
Streifenwagen, nur ihre Bambus- 
Stöcke und alte Gewehre. Nicht ein- 
mal Tränengas winde gegen die Plün- 
derer und Brandstifter eingesetzt, 
und nicht ein Täter wurde bisher ver- 
iiafteL 

„Die Hindu-Polizisten haben mit- 
gepnigelt oder weggesehen.“ Diesen 
Vorwurf schreit mir Habaiyan Singh 
ins Gesicht. Mit verbundenem Kopf 
steht er vor mir und heult beinahe vor 
Wut. Eine Hindu-Menge hatte ihn auf 
dem Hauptbahnhof zusammenge- 
schiagen. als er mit dem Expreß aus 
Bombay kam. 


„Ich habe selbst gesehen, wie eine 
Meute von Hindus sechs Sikhs auf 
dem Bahnhoflebend verbrannt hat“, 
berichtet eine Frau, die nur ihnen Vor- 
namen Gurdip nennt, „sie holten 
Benzin aus ihren Motorrollern und 
kippten es über den niedergeschlage- 
nen Männern aus.“ Auch sie be- 
schwört: „Die Polizisten sahen zu 
oder sagten den Mördern höchstens: 
.Greift keine Hindus an'.” Die einmü- 
tigen Anklagen gegen die Polizei las- 
se! tatsächlich befürchten, daß die 
Polizei- und Armee-Einheiten die 
Sikhs tatenlos ihren Mördern überlie- 
ßen, um nicht selbst getötet zu wer- 
den. 

Die Männer mit ihren Turbanen 
und Banen wagen sich aus Angst, 
sofort erschlagen zu werden, nicht 
auf die Straßen oder in die Hospitä- 
ler. Die Regierung wiederum spielt 
die blutigen Massaker der letzten Ta- 
ge herunter, ausländische Hilfe für 
die Sikhs ist unerwünscht. Dabei sind 
allein in Neu-Delhi seit vorigen Mitt- 
woch 600 bis 800 Sikhs jämmerlich 
erschlagen, erstochen, zerhackt und 
verbrannt worden. Im ganzen Land 
sind es über 1200 bis 1500, schätzen 
die Zeitungen. „Warum habt ihr nicht 
eure Turbane abgenommen?“ frage 
ich Gurpur Singh. Er schaut mich 
verwundert an. „Eher würden wir 
sterben." Viele wehrten sich nicht 


Indira nach Hindu-Riten auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt 


PMELDW. Neu-Delhi 

Bi? in die Dämmerung brannte der 
Scheiterhaufen aus hellbraunem, 
wohlriechendem Sandelholz, auf dem 
die- ermordete Ministerpräsidentin 
Indira Gandhi nach den Riten der 
Hir.du-Heligion am Samstag eingeä- 
schert worden ist. 

Die Tote lag auf einer Bahre aus 
Bambusstöcken, bedeckt mit einem 
Leinentuch und unzähligen Blumen- 
girlanden aus weißem Jasmin. Nur 
ihr Gesicht war zu sehen, umhüllt von 
einem dunkelroten Tuch. Mit tränen- 
überströmtem Gesicht umrundete In- 
diras Sohn. Rajiv, siebenmal den 
Leichnam, bevor er den Scheiterhau- 
fen mit einer in Ghee (eine Art 
Schmalz) getauchten Fackel, beglei- 
tet von den monotonen Sprechgesän- 
gen der Hindupriester, entzündete. 

Die Einäscherung, die nach dem 
Glauben der Hindus erst die Befrei- 
ung der Seele ermöglicht, fand nahe 
jenes Platzes am Ufer des heiligen 
Flusses Jamuna statt, wo auch schon 
Mahatma Gandhi und Jawaharlal 
Nehru verbrannt worden sind. 

Die Zeremonie zog sich über Stun- 
den hin. Immer wieder schoben Prie- 
ster und Verwandte neue Holzscheite 
nach. Aber der Leichnam war schon 
nach wenigen Minuten in Flammen 
und Rauch verschwunden. 

Am Mittag war die sterbliche Hülle 


Indira Gandhis vom Teen-Murti-Haus 
in einer vierstündigen Prozession zur 
Verbrennungsstatte gebracht wor- 
den. Bewacht von mehr als 4000 Sol- 
daten und begleitet von militärischen 
Einheiten marschierte der Trauerzug 
neun Kilometer durch die breiten 
Straßen der Hauptstadt. Die Lafette, 
auf der die Bahre mit der Toten ruhte, 
wurde von einem Militärlastwagen 
gezogen. Aber vor diesen hatten sich 
Soldaten der drei Teilstreitkräfte an 
drei Seile gespannt, um Wagen und 
Lafette zu ziehen. 

Es war ein traurig-prächtiges Bild. 
Politiker aus etwa 80 Ländern nah- 
men an dem Trauerzug teil, schät- 
zungsweise 450 000 Menschen säum- 
ten die Straßen. An verschiedenen 
Punkten der Stadt gingen Panzer in 
Stellung, um mögliche Unruhestifter 
abzuschrecken. 

Der lange Zug der Trauergäste 
wurde von Feldmarschall Manek- 
shaw angeführt, der die indische Ar- 
mee während des Krieges gegen Pa- 
kistan 1971 befehligte. Unter den pro- 
minenten Gästen des Auslandes wa- 
ren Margaret Thatcher (Großbritan- 
nien), Nikolai Tichonow (UdSSR). 
George Shultz (USA). Ziaul Haq (Pa- 
kistan). Für die Bundesrepublik 
nahm Bundesaußenminister Gen- 
scher teil. 


einmal, als wütende Hindus über sie 
herfielen. 

Die Regierung hat alle Züge nach 
Neu-Delhi gestoppt, aber auch die 
Bundesstaaten Kaschmir und Pand- 
schab sind praktisch abgeschnitten. 
Weder Züge noch Busse oder Autos 
kommen zur Zeit heraus oder hinein. 
Das Militär will den Sikhs keine Mög- 
lichkeit geben, nun ihrerseits einen 
blutigen Rachefeldzug zu starten. Be- 
schwichtigend heißt es in Neu-Delhi, 
der überlebende Attentäter Satwant 
Singh habe gestanden, von Sikhs im 
Ausland zum Mord an Indira Gandhi 
ang estiftet worden zu sein. Der 
Hauptdrahtzieher Giani Singh sei 
längst nach Europa entkommen. 

Aber im Sikh-Tempel „Bangte Sa- 
hib“ von Neu-Delhi herrschen Ver- 
zweiflung, Bitterkeit und Rachedurst 
Fast alle Sikhs, die ich frage, sagen: 
„Hier können wir nicht viel machen, 
aber die vier Millionen Hindus im 
Pandschab können sich auf etwas ge- 
faßt machen.“ 

Schon gelten Sikh- Polizisten und 
-Offiziere in Polizei und Armee als 
unzuverlässig, als Risiko. In Regie- 
rungs kreisen fürchtet man. daß sich 
die Sikh-Bevölkerung in Pandschab 
jetzt in umfangreichem Maße bewaff- 
net. Daß Pakistan heimlich Waffen 
liefert, gilt als ausgemacht. ( SAD) 

Moskau spricht 
von Verwicklung 
„äußerer Kräfte" 

AP, Moskau 

Das sowjetische Parteiorgan 
„Prawda“ hat am Sonntag den Vor- 
wurf wiederholt, daß ..äußere Kräfte“ 
in die Ermordung der indischen Mini- 
sterpräsidentin Indira Gandhi ver- 
wickelt seien. Der Kommentator 
Owtschinnikow schrieb, bei einem 
politischen Mord stelle sich natürlich 
die Frage, wer davon profitiere. Pro- 
minente Inder stimmten in der An- 
sicht überein, ..daß Indien feindlich 
gesinnte äußere Kräfte - wenn nicht 
direkt, dann indirekt - in das Verbre- 
chen verwickelt" seien. Das mächti- 
ge, einige und dynamische Indien sei 
„ein Hindernis für die Kräfte des 
Imperialismus und Kolo nialis mus“ 
Frau Gandhis Führungsrolie in der 
blockfreien Bewegung und ihre Ab- 
lehnung von Rassismus, Apartheid, 
israelischer Aggression im Nahen 
Osten und amerikanischer Interven- 
tion in Indochina habe bei den Geg- 
nern Indiens die Unzufriedenheit 
wachsen lassen, schrieb das Blatt. 

Der Kommentar folgte einen Tag 
nach einer Begegnung von Minister- 
präsident Tichonow mit US- Außen- 
minister Shultz in Neu-Delhi, bei dem 
Shultz sich über Andeutungen einer 
amerikanischen Verwicklung in den 
sowjetischen Medien beschwerte. 
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Made in Germany - einst unumstrittenes Gütezeichen, 
ist für viele nur noch ein Wort aus guter alter Zeit. 

Andere Länder haben aufgeschlossen, und in 
: einzelnen Bereichen fortgeschrittener Technik müssen 
: wir uns sehr anstrengen, um Schritt zu halten. 

Unser Anteil am Weltexport von Produkten der 
: .Spitzentechnologie ist von 1972 bis 1983 von 
26 auf 17 Prozent gesunken. Zugleich steigerten 
; die USA ihren Anteil von 32 auf 37 Prozent; 

'die Japaner schafften fast eine Verdoppelung 

von!3 auf 25 Prozent. 

» . ■ * 

" : , Wir Banken meinen: Made in Germany hat 
. gleichwohl noch immer einen guten Klang. 

Die Bundesrepublik ist - nach den USA - Zweiter 
in der Weltrangliste der Export-Nationen, 
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und im Welthandel mit Industriegütern ist sie 
sogar die Nummer eins. Natürlich, das ist kein 
Grund, sich auf den Lorbeeren traditioneller 
Leistungen auszuruhen. Aber noch weniger 
Grund haben wir, uns einen nationalen 
Minderwertigkeitskomplex einzureden. 


Bundesverband deutscher Banken 

Die Privatuntemehmen 
der Kreditwirtschaft: 
Großbanken, Regionalbanken, 
Privatbankiers, Hypothekenbanken. 
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Was nutzen wichtige Informa- 
tionen, wenn sie zu spät auf dem 
Schreibtisch liegen. Teletex verkürzt 
die Entfernung für Briefe auf Sekun- 
den. Intern oder extern. Egal, ob da- 
zwischen Etagen liegen oder Wetten. 


Mit Teletex können Sie Ihre Kor- 
respondenz timen. Sie bestimmen, 
wann und wo Ihr Text ankommt 
Denn Teletex sendet Ihr Schriftstück 
elektronisch von Schreibmaschine 
zu Schreibmaschine. Jede Maschine 


ist gleichzeitig Sender und Emp- 
fänger. Dennoch stört es nicht, wenn 
eine Nachricht einläuft, wahrend an 
der Schreibmaschine gearbeitet 
wird. Das Schreiben geht in den 
Speicher und kann sofort abgerufen 


werden. Eine komplette DIN-A4- 
Seite mit Teletex zu übermitteln 
kostet weniger als der Briefversand. 

Mit .Teletex kommunizieren Sie 
aber nicht nur mit dem internationa- 
len Netz von Teletex-Anschlüssen. 


B • ■ 1 ' ■! 

Sie können auch alle nationalen 
und in zunehmendem Mäße auch 
internationale Telex-Teilnehmer er- 
reichen. . . . 

ÜbeF die individuellen Nut- 
zungsmöglichkeiten für Sie berät Sie 


der Technische :■ Vertr 
Ihres ■ Fernmeldeamtes^'- Öe&fläK* : 
nummer finden Sie im r i ' 
unter „PosTV r t ■- •* 
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Pentagon ordnet 

Bereitschaft für 
Flugzeugträger an 

dpa, Washington 

Für deai US-amerikanischen flug- 
zeugträger „Eisenhower“ und mehre- 
re Begleitschiffe ist nach Angaben 
aus Kreisen des Pentagon erhöhte 
Bereitschaft angeordnet worden, um 
bei möglichen terroristischen An- 
schlägen auf US- Einrichtungen in Li- 
banon oder Zypern sofort Eingreife n 
zu können. Die Anweisungen seien 
erteilt worden, weil die Besorgnis 
über die Möglichkeit solcher Aktio- 
nen kurz vor der Fräsidentschafts- 
wahl in den USA gewachsen sei- Die 
Marine-Einheiten, die ursprünglich 
an einer Übung vor der spanischen 
Küste teilnehmen sollten, erhielten 
Befehl, ihre jetzigen Positionen im 
mittleren Mittelmeer beuoibehalten. 

Bereits am Wochenende hatte die 
Fernsehgesellschaft ABC berichtet 
mehrere US- Einheiten in Europa 
seien wegen besorgniserregender 
Hinweise in Alarmbereitschaft ver- 
setzt worden. So hätten Frauen und 
Kinder führender Terroristen in Liba- 
non ihre Häuser verlassen und seien 
untergetaucht. 

Moskau bestreitet 
Kohle-Embargo 

AP/rtr, Mosfeau/New York 

Das sowjetische Außenhandelsmi- 
nisterium hat in einer am Samstag 
von der Moskauer Nachrichtenagen- 
tur Tass verbreiteten Erklärung Be- 
richte bestritten, daß die sowjeti- 
schen Kohlelie femngen nach Groß- 
britannien eingestellt werden sollen. 
Der Sekretär der sowjetischen Kohle- 
arbeitergewerkschaft, Bjeloussow, 
hatte am vergangenen Montag im so- 
wjetischen Fernsehen mitgeteilt, sei- 
ne Organisation habe aus Solidarität 
mit den streikenden Kohlebergleuten 
beschlossen, die Lieferung von Kohle 
und anderem Brennstoff nach Groß- 
britannien einzustellen. 

Das Außenhandelsministerium wi- 
dersprach den Vorwürfen der westli- 
chen Presse, die UdSSR benutze ihre 
Handels- und Wirtschaftsbeziehun- 
gen als Werkzeug politischen Drucks 
und erklärte, die sowjetische Seite 
habe Vertrage und Abmachungen 
stets eingehalten und werde das auch 
in Zukunft tun. „AHe Erdichtungen 
in dieser Hinsicht sind unhaltbar und 
verfolgen der Sowjetunion abträgli- 
che Zwecke.“ 

Die britische Regierung läßt nach 
einem Bericht des US-Nachrichten- 
magazins „Newsweek“ jetzt Kohle 
aus den USA Polen und Südafrika 
importieren, um die Folgen des seit 
März andauernden Streiks der briti- 
schen Kohlebergarbeiter für die 
Brennstoffversorgung des Landes zu 
mildem. Die Einfuhren wurden da- 
durch getarnt, daß die 200000-Ton- 
nen-Kohlefrachter, die die Schauer- 
leute aus den britischen Hafen ver- 
bannt hätten, ihre Ladung in westeu- 
ropäischen Hafen auf kleine Küsten- 
schiffe umladen ließen. Diese liefer- 
ten die Kohle dann an „unbekannten 
Orten entlang der britischen Küste“ 
ab. 

Staatliche Rente 
für Stalin-Tochter? 

DW. Moskau 

Die nach 17jährigem Exil in die 
Sowjetunion zurückgekehrte Stalin- 
Tochter Swetlana Allilujewa wird 
nach einem Bericht der „BUd“-Zei- 
tung wieder in ihre frühere Moskauer 
Wohnung einziehen. Das Blatt meldet 
weiter, Swetlana werde wahrschein- 
lich über ihre Erlebnisse im Westen 
schreiben. Sie könne auch über das 
auf drei Millionen Mark geschätzte 
Vermögen verfügen, das sie im We- 
sten mit den Stalin-Memoiren ver- 
dient hat. Außerdem werde sie eine 
staatliche Rente in Höhe von rund 550 
Mark beziehen. 


China eng verbunden: 
Die Familie Fischer 


Von EVI KEIL 
Tn wenigen Tagen wird Peer Fi- 
I scher deutscher Botschafter in 
JLPeking. Wenn er dem chinesi- 
schen Staatspräsidenten La Xian- 
nan sein Beglaubigungsschreiben 
überreicht, wird in der Chronik sei- 
ner Familie ein neues Kapitel aufge- 
schlagen. Die ersten Bande zu Chi- 
na hatte der Vater Martin Fischer 
geknüpft Er war im kaiserlichen 
Deutschland 1908 als Diplomat an 
der deutschen Gesandtschaft in 
Peking. Er erlebte das kaiserliche 
China, das China im Krieg mit 
Japan und mit dem deutschen Kai- 
seneich, das China, das Hitler den 
Krieg erklärte, das Land von Chi- 
ang Kai-chek und das China des 
Maio Zedong. 

Martin Fischer war der Sohn ei- 
nes Pfarrers. Er hatte Jura und Chi- 
nesisch studiert, um zu Beginn die- 
ses Jahrhunderts in den damals für 
Bürgerliche noch schwer zu- 
gänglichen Auswärtigen Dienst zu 
kommen. In China regierte damals 
Kaiserin Tz'u-Hsl 

Bald nach seiner Vernetzung 
nach Peking hatte Martin Fischer 
übrigens das Vize-Konsulat in 
Chengtu in der Provinz Sechuan. 
Revolutionswirren zeichneten sich 
bereits ab, das Ende der Monarchie 
stand bevor. 1917 ging Martin Ra- 
scher nach Beriin zurück. Er bekam 
bald danach seinen einzigen Posten 
außerhalb Chinas, das Konsulat in 
Beigen. Hier lernte er eine Nor- 
wegerin namens Sigrid Johnsen 
kennen. Beide heirateten. Ihre Söh- 
ne Peer und Gerhard wurden Diplo- 
maten. Gerhard Fischer ist heute 
Botschafter in Bern. 

Der Vater Eischer folgte 1926 er- 
neut seinem Wunsche, nach China 
zu gehen. Er leitete das Konsulat in 
Mukden, der damaligen Hauptstadt 
der Mandschurei 1928 kam er an 
die Gesandtschaft in Peking zu- 
rück, wo er als Botschaftsrat und 
zwischenzeitlich als Geschäftsträ- 
ger tätig war, bis 1935 Nanking chi- 
nesische Hauptstadt wurde. 1938 
wurde Martin Fischer Generalkon- 
sul in Shanghai „Von einem Tag 
auf den anderen“ entließ ihn die 
nationalsozialistisch geführte 
Reichsregierung, weil er „mit einer 
Ausländerin verheiratet war“. Die 
Familie erhielt bei den Chinesen 
Asyl Die chinesische Regierung 
bot Martin Fischer an, im Reich der 
Mitte sein Leben zu verbringen. Der 
Sohn Peer Fischer, 1923 in Oslo ge- 
boren, machte auf dem deuts chen 
Kaiser- Wilhelm-Gymnasium in 
Shanghai sein Abitur. Er begann 
sein Studium an der Sprachenschu- 
le in Peking. 1943 mußte er nach 
Deutschland zurückkehren. Den 
Söhnen des Diplomaten Fischer 
war der Verlust der deutschen 
Staatsangehörigkeit angedroht wor- 
den, wenn sie sich nicht zum deut- 
schen Militärdienst meldeten. 

Buch erregt Aufsehen 

Der Vater kam erst 1947 mit den 
Repatriierungsschiffen nach 
Deutschland. Konrad Adenauer 
holte Martin Fischer 1951 in den 
Auswärtigen Dienst Er bekam den 
Auftrag, „sofort“ das China-Referat 
neu aufeu bauen. 

Über die damaligen Motive Ade- 
nauers sagt Peer Fischer: „Konrad 
Adenauer hatte ein Buch gelesen, 
das seinerzeit ziemliches Aufsehen 
in Deutschland erregt hatte. Es 
s tammte von »mem Arzt namens 
Stärlinge 1 , da 1 Kriegsgefangener in 
Rußland war und nach seiner Rück- 
kehr in einem Buch die Prognose 
stellte, daß China, das volkreichste 
Land der Erde, in erster Linie für 
die Sowjetunion ein Problem wer- 
den würde. Stariinger schrieb dies 
zu einer Zeit, als Mao Zedong und 
Stalin noch durch ein enges Büdnis 



•chafterlu Peking 
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miteinander verbunden waren und 
eigentlich niemand eine solche Ent- 
wicklung voraussah.“ 

Peer Fischer weiter „Ich erinne- 
re mich, wie mein Vater damals sag- 
te: „Die Perspektive ist richtig, da 
wild es zu Konflikten kommen, 
denn für China ist in seiner Ge- 
schichte die Bedrohung immer aus 
dem Nonien gekommen, nie vom 
Meer.“ Der deutsche Botschafter 
weiter: „Diese Fragen haben Ade- 
nauer dann in seinen Betrachtun- 
gen auch über die Ostpolitik sehr 
beschäftigt“ 

Adenauers Vorahnung 

Konrad Adenauer war es dann 
auch, der „instinktiv“ die Bewegun- 
gen, die sich in Machtgefügen voll- 
ziehen, vorausahnte. Er schickte 
Martin Fischer 1954 als Beobachter 
zur ersten Indochina-Konferenz 
nach Genf. Damals war auch Wolff 
von Amerongen nach Genf gereist, 
der wie Fischer Kontakte zu Zhou 
Enlai, dem damaligen Ministerprä- 
sidenten, aufhahm. Es ging um er- 
ste Fühlungnahmen in wirtschaftli- 
chen Fragen. 

Die Wiederaufnahme der diplo- 
matischen Beziehungen zu China 
1972 wurde bereits auch in den fünf- 
ziger Jahren vorbereitet Durch di- 
plomatische Taktik. Martin Fischer 
hatte die Bundesregierung bewo- 
gen, die diplomatische Anerken- 
nung der in Taiwan sitzenden Re- 
gierung Chiang Kai-chek zu umge- 
ben. Die Bundesrepublik gehörte 
zu den wenigen Staaten, die sich 
eine solche Anerkennung versagten 
„was die spätere Aufnahme der di- 
plomatischen Beziehungen zu Pe- 
king außerordentlich erleichtert 
hat“, so Feer Fischer heute. 

Martin Fischer hatte spater das 
von ihm gegründete Neue Asienin- 
stitut in Hamburg geleitet Er starb 
1971. San Sohn Peer residierte seit 
1965 als Botschafter in Tschad und 
1974 als Botschafter in IsiaeL Er 
wird ein China vorfinden, dessen 
Wandlungen ihn faszinieren. „Als 
Kinder, als wir zur Schule gingen, 
haben wir in China jeden Tag die an 
Hunger Gestorbenen auf der Straße 
liegen sehen. Das gibt es nicht 
mehr. Das Neue China hat es ge- 
schafft, den vielen Millionen die 
Reisschüssel zu garantieren.“ 

Nach dem Besuch von Helmut 
Kohl in China sieht Peer Fischer 
große Chancen für die deutsche 
Wirtschaft. „China ist an moderner 
Technologie interessiert, will alte 
Betriebe modernisieren, neue 
schaffen, wie zum Beispiel Kern- 
kraftwerke zur friedlichen Nutzung 
der Kernenergie, und wenn an dem 
chinesischen Markt heute auch Vie- 
le teilhaben wollen, haben die deut- 
schen Unternehmen doch sicher ei- 
ne große Chance. Sie sind erfahren 
in der Kooperation und im Joint 
Venture. Wir werden diesen Wettbe- 
werb dort gut bestehen.“ 
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USA zeigen Indien Wohlwollen 

RsySv Gandhi nach Washington eingeladen / Delhi soll wieder Technologie erhalten 


TH. KJKl.INGER, Washington 
ln Washington rechnet man für die 
nächsten Jahre mit einem erneuten 
Wettrennen zwischen dem Super- 
mächten um die Gunst Indiens. An- 
zeichen dieser Rivalität sind bereits 
in den Versuchen der sowjetischen 
Medien zu erkennen, gleich nach der 
Ermordung Indira Gandhis eine Ver- 
leumdungskampagne vom Zaun zu 
brechen, mit dem Ziel, den Geheixu- 
dienst CIA -und damit die amerika- 
nische Politik - mit dem Attentat in 
Beziehung zu bringen. Die Regierung 
Reagan protestierte gegen diese Kam- 


zugesagt. Shultz betonte, sein Land 
wünsche die Beziehungen zu festi- 


Indiens neuer Ministerpräsident 
Rajxv Gandhi kritisierte dem Verneh- 
men nach bei seinem Treffen mit US- 
Außenminister Shultz am Rande der 
Trauerfeieiiichkeiten in Neu-Delhi 
die US-Waffenlieferubgen an Paki- 
stan. Doch betonte Gandhi auch die 
„starke Freundschaft“ seines Landes 
mit den USA; das Fundament sei soli- 
de, und man könne „darauf auf- 
bauen“. 

Aus Neu-Delhi verlautet, Shultz ha- 
be Gandhi zu einem Besuch in die 
USA eingeladen. Der Premier habe 


Tatsächlich schien sich in den ver- 
gangenen drei Jahren tfa« Verhältnis 
zu entkrampfen. Reagan und Indira 
Gandhi hatten persönlich einen guten 
Rapport miteinander, was auch durch 
den USA- Besuch der indischen Mini- 
sterpräsidentin im Juli 1982 unterstri- 
chen wurde. Noch im September gab 
es einen Briefwechsel zwischen den 
beiden, als Frau Gandhi Reagan dafür 
dankte, daß er ein von Indem in .Dur 
bai gekapertes Flugzeug nicht in den 
USA hatte landen lassen. Reagan ant- 
wortete dem Sinne nach, daß die in- 
ternationale Gemeinschaft, wenn sie 
nur Zusammenhalte, den Terrorismus 
in der Welt eindämmen könne. 

Auch an anderen Ereignissen ließ 
sich eine Verbesserung der Atmo- 
sphäre ablesen. US-Kriegsschiffe leg- 
ten zum erstenmal nach 13 Jahren 
wieder im Februar und Mai in indi- 
schen Häfen an. Im Juli besuchte Ge- 
neral A. S. Vaidya, Stabschef der in- 
dischen Streitkräfte, die amerikani- 
sche Hauptstadt 

Innerhalb der Bexatergremieo. des 


Präsidenten hatte man sich im Som- 
mer dieses Jahres geeinigt einer Vei^ 
besserong der Beziehungen zu Indien 
erhöhte Priorität zu geben. Indiz war 
eine Direktive des Nationalen Sicher- 
heitsrats, die festgeGahrenen Ver- 
handlungen über die Lieferung hoch- 
empfindlicher Technologie an Indien 
- einer Technologie mit militärischer 
Anwendungsmöglidikegt - wieder in 
Gang zu bringen. 

Den amerikanischen Versuchen 
zur Ausweitung da- Bezie h u n gen zu 
Indien sind dennoch Gre n zen gesetzt 
Sie werden einmal bestimmt durch 
die Beziehungen der USA zu Paki- 
stan und China - zwei Nachbarn, mit 
denen Indien seit Jahrzehnten wech- 
selnde Streitigkeiten, ja Kriege ge- 
führt hat Das 3^MffliaitieD-Doaar- 
Wirtschafts- und MiKtärhüfepro- 
g ramm Washingtons für Pakistan 
bleibt ein Stein im Wege. Washington 
kann dies kaum durch Läefenjngen 
an Indien ausgleichen, ohne neue 
Sorgen der Chinesen auf den Plan zu 
rufen. Auch ist die indische Militar- 
bindung an Moskau zu stark, um 
leicht aus den Angeln gehoben zu 
werden. 


Papandreou wirft Kohl Einmischung vor 

Grund: Gtöckwnnsrhtriegramm des Bundeskanzlers an den griechischen Oppositionsführer 


SAD/DW. Athen 

Mit ungewöhnlicher Vehemenz ha- 
ben der Athener Regierungschef An- 
dreas Papandreou und der Vorstand 
der in Griechenland regierenden Pa- 
sok-Partei auf den Inhalt eines Glück- 
wunschtelegramms reagiert, das 
Bundeskanzler Helmut Kohl anläß- 
lich des zehnten Jahrestages der 
Gründung der liberalkonservativen 
Partei „Neue Demokratie“ an deren 
Vorsitzenden Konstantin Nfitsotakis 
richtete. Papandreou sprach von ei- 
ner „ungeheuerlichen und für das 
griechische Volk völlig unakzepta- 
blen Einmischung in die inneren und 
außenpolitischen Angelegenheiten 
Griechenlands“. 

In seinem Schreiben hatte Kothl die 
Zuversicht geäußert, daß die „Neue 
Demokratie“ nach der Pariaments- 
wahl im nächsten Jahr die Möglich- 
keit haben werde, aufs neue die er- 
folgreiche und wirksame Politik aus- 
zuüben, die sie seit ihrer Gründung 


2974 verfolgt habe Sie werde dabei 
mit der Unterstützung der CDU rech- 
nen körnten. Zur Festigung der De- 
mokratie, die die „Neue Demokratie“ 
nach dem Sturz des MUitärregimes 
wiederhergesteßt habe, seien in der 
nahen Zukunft, so Kohl weiter, wich- 
tige Entscheidungen im innen-, wirt- 
schafte- und außenpolitischen Be- 
ieich notig. Mit ihrem Programm und 
Mitso takis an der Spitze garantiere 
die „Neue Demokratie“ die Lösung 
dieser Probleme. 

Nach Papandreous Ansicht ist 
„diese unverblümte Tat“ der beste 
Beweis dafür, daß Kohl und die CDU 
Mitsotakis für eine bestimmte Rolle 
auserwählt hatten. Papandreou: „Wir 
raten Herrn Kohl, sich lieber mit der 
großen moralischen und politischen 
Krise zu befassen, die seine Partei 
erschüttert, und das griechische Volk 
in Ruhe zu lassen, das für sein Land 
allein zuständig ist“ Papandreou hat- 
te die Veröffentlichung der Erklä- 


rung während seines Aufenthalts in 
Neu-Delhi veranlaßt 

Als eine „besonders traurige Ange- 
legenheit“ bezeichnete der Vorstand 
der „Neuen Demokratie“ die Tatsa- 
che, daß Papandreou schon wieder 
die Fassung verloren und den Regie- 
rungschef eines wichtigen Alliierten 
„unflätig beschimpft“ habe 

Oppositionsführer Konstantin Mit- 
sotakis, der enge Beziehungen zu 
konservativen Gruppen in der Bun- 
desrepublik unterhält ist von den So- 
zialisten schon mehrmals vorgewor- 
fen worden, ausländische Einmi- 
schung in die inneren Angelegenhei- 
ten Griechenlands zu fördern. Papan- 
dreou selbst hat Mitsotakis als „Ver- 
räter“ bezeichnet, der die Interessen 
ausländischer Monopole und jener 
vertrete, die Griechenland zu einem 
abhängigen Land marhm w ollten. 
Zirm dem Jahrestag hatten auch an- 
dere konservative Spitzenpolitiker 
Europas Grüße gesandt 


Beirut beantragt 
Aufschub der 
Verhandlungen 


AFF, 

Beirut soll bei den Vereinten Natio- 
nen offiziell die Verschiebung der li- 
banesisch-israelischen Ver- 

handlungen über einen Rückzug der 
Truppen Tel Avivs aus dem Süden 
Libanons „um einige Tage“ b eantragt 
haben. Als Grund für die Terminan- 
derung der Gespräche, die heute auf- 
genotrunen werden sollten, nannte 
Beirut die Notwendigkeit einer au- 
ßerordentlichen Kabinettssitzung vor 
Beg i n n der Verhandlungen, ln der 
libanesischen Hauptstadt hieß es, die 
KabinettsmitgUeder würden sich am 
Mittwoch, nach der Rückkehr des 
Staatspräsidenten Gemayel von den 
Feierlichkeiten zum 30. Jahrestag de 
Aufstandes in Algerien, treffen. Nac 
Meinung von Beobachtern stellt de 
libanesische Wunsch, keine Gefel 
für die Aufnahme der Verhandlung* 
dar. 
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Mitbegründer der ‘ 
KPF gestorben 

dpa, Paris; \ 

Einer der letzten noch lebenden j - 
Mitarbeiter Lenins und Trotzkis, der ; ; 
Mitbegründer der Kommunistischen 
Partei Frankreichs; Boris Souvaririe. j 
ist im Alter von 99 Jahren in Paris f . ' 
gestorben. Erst am Wochenende wur- i 
de bekannt, daß der nach eigenen | ~ 
Worten „letzte Mohikaner der bol-;; 
schewistischen Revolution“ bereits;' 
am Donnerstag in einem Hospital ei- - 
nem Herzinfarkt erlag. 

Der am 6. November 1895 als Sohn 7 
jüdischer Eltern geborene Souvarine - 
war im Alter von einem Jahr nach - 
Frankreich gekommen. 1920 verfaßte : 
er wahrend eines Gefangrdsaufent- " 
hartes die politischen Grundsatzaus- 
sagen, die spater beim „Kongreß von . 
Tours“ zur Abspaltung der Kommu- , 
nisten, von den Sozialisten und zur.; 
Gründung der Kommunistischenr . 
Partei Flinkreichs führten. Souvari-t 
ne wurde darauf Vertreter seiner Par- 
tei beider Kommunistischen Interna-' 
tionale in Moskau. Bei den ersten ge- 
gen Trotzkisten gerichteten „Reini-j 
gurigsaktionen“ Stalins wurde er 1924 : 
wegen „Disziplinlosigkeit und Non-; 
korrformismus“ von der Organisation 
ausgeschlossen. 
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VOLKSREPUBLIK CHINA 
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Das ist ihre CHAr^CE, 

Ein KOSTBARES STÜCK CHINESISCHER 
GESCHICHTE ZU BESITZEN ! 
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Die lange verborgene Grabstätte des 
Kaisers Qin Shi Huang und seiner 
Terrakotta-Armee ist die archäologische 
Entdeckung des Jahrhunderts. Dadurch 
angeregt, gibt die Volksrepublik China 
eine kostbare, streng limitierte Auflage 
prächtiger neuer Gold- und Silbermünzen nach den 
Entwürfen chinesischer Künstler heraus. Diese Münzen 
- in Feingold und Feinsilber - sind in China gültiges 
Zahlungsmittel. Die Vorderseite zeigt jeweils das Staats- 
wappen der Volksrepu bl ik China und die entsprechende 
Legende in chinesischen Schriftzeichen, sowie das 
Ausgabejahr 1 984. Auf den Rückseiten der Silber- 
münzen finden sich die Bildnisse eines Generals, eines 
Offiziers, eines Reiters und eines Bogenschützen aus 
der Armee des Kaisers Qin Shi Huang. - Diese 4 Silber- 
münzen sind nur als Satz erhältlich. Jede 5-Yuan 
Münze, in der Prägequalität "Polierte Platte", wiegt 
22,22 g und hat einen Feinsilbergehalt von 900/1000. 
Limitierte Auflage: 30.000 Sätze weltweit. 
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Die Rückseite der Goldmünze zeigt 
eine wahrhaft meisterliche Darstellung 
des Kaisers Qin Shi Huang. 

Dieser vitale und dynamische Herrscher beendete die 
lange Periode der Gesetzlosigkeit der "Streitende 
Reiche" und war der erste, dem es gelang, das riesige 
geteilte Land zu vereinen. Die 22-karätige 100-Yuan 
Goldmünze in "Polierte Platte" wiegt 1 1 ,31 8 g und ist 
aus 916/1000 Feingold, legiert mit 84/1000 Feinsiiber. 
Limitierte Auflage: 25.000 Münzen weltweit. 

Diese Münzen, angeboten in einem erlesenen 
chinesischen Lackkästchen, werden in den kommen- 
den Jahren eine echte Kostbarkeit darstellen, die man 
außerordentlich schätzt und gern präsentieren wird. 
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igitalisierung ist das Stichwort für 
allen Fortschritt in der Nachrichten- 

technik. Die Bundespost ist dabei, 

ihre Dienste weiter zu digitalisieren, um 
sie in ein universelles Fernmeldenetz zu 
integrieren. Und Nixdorf ist dabei. Von An- 
fang an. 

ISDN ist das Ziel — Integrated Services 
Digital Network. Das heißt: schon bald wird 
man die Möglichkeit haben, Sprache, Daten, 
Texte und Bilder in einem integrierten Netz 
zu übertragen. Gleichzeitig. Schneller. 

Und kostengünstiger. Auch die Übertragung 
von Hörfunk- und Fernsehprogrammen 


wird in einem weiteren Entwicklungsschritt 
mit der Breitbandverkabelung in dieses uni- 
verselle Netz mit eingebracht. 

Nixdorf ist dabei. Mit digitalen Neben- 
stellenanlagen. Mit Breftband-Vermittiungs- 
systemen für Bildtelefon, Videokonferen- 
zen und Bigfon-Projekte. Mit lokalen Breit- 
bandnetzen für die Kommunikation im Büro. 
Mit speziellen Einrichtungen für Kabel- 
femseh Projekte. Für die Koordination der 
Versorgung von Privathaushalten mit Pay- 
TV- Program men und deren individueller 
Abrechnung. 

Nixdorf sieht ISDN — ob schmal- oder 
breitbandig - als Herausforderung: für die 
Innovationskraft und den Unternehmungs- 
geist eines der größten Computerhersteller 
Europas. Neue Produkte entstehen hier 
für neue Anwendungen. Die Erfahrung mit 
digitalen Anwendungen ist dabei die stabile 
Basis für die Erfolge der Zukunft. 

ISDN — in Sachen Digitalisierung Nixdorf. 
Denn bei Nixdorf wird nicht nur über die 
Zukunft geredet: bei Nixdorf wird sie ge- 
macht Nixdorf liefert heute schon konkrete 


Lösungen auf Gebieten, über die andere 
zur Zeit noch diskutieren. 

Darum sollten Sie zuerst mit Nixdorf 
sprechen, wenn Sie für die digitale Zukunft 
den kompetenten Partner haben möchten. 

Nixdorf Computer AG 
Fürstenallee 7, 4790 Paderborn 
Telefon 05251/5061 30 
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FERNSEHEN 


Die Miskitos - das bisher dunkelste Kapitel der sandinistischen Revolution 

Mörderische Glücksbringer im Off 


D ann haben sie meinen zweijähri- 
gen Bruder erschossen, dann ha- 
ben sie meinen sechsjährigen Bruder 
erschossen, dann haben sie meine 
Mutter zerstückelt, Hann haben sie 
meinen Vater erschossen. Nur so zum 
Spaß haben sie sie umgebracht“ Das 
ist die „Bai lade vom kleinen Solda- 
ten“, die Werner Herzog und Denis 
Reichte heute abend in ihrem 45 Mi- 
nuten langen Dokumentarfilm über 
die Verfolgung der Miskito-Indianer 
durch die Sandinisten in Nicaragua 
erzählen. 

Schüchtern berichtet der zehnjäh- 
rige Miskito-Indianer ihnen vor der 
Kamera von den Grausamkeiten der 
nicaraguanischen Regierungssoida- 

Ballade vom Ideioen Soldaten - 
ARD, 21.15 Uhr 

ten, von der Tragödie seiner Familie, 
einem Teil der Tragödie seines Vol- 
kes. Ein anderer, kaum älter, liest aus 
einem zerfiedderten Schulheft vor, in 
dem er aufgeschrieben hat, wie sein 
Dorf niedergebrannt wurde 
Herzog, den das Extreme und Ge- 
fahrvolle schon immer angezogen 
hat, war Anfan g dieses Jahres zusam- 
men mit dem französischen Kamera- 
mann Reichte im Dschungel am Rio 
Coco, dem Grenzfluß zwischen Hon- 
duras und Nicaragua. Er wollte über 
die Indianerkinder berichten, die dort 
gegen die sandinistischen Regie- 


rungssoldaten kämpfen. Ein einseiti- 
ger Bericht sei es geworden, sagt Her- 
zog, die andere Seite komme nicht zu 
Wort. Und:. Es ist kein politischer 
Film, auch kein antisandinistischer. “ 

Dennoch gab es politische Aufre- 
gung. Denn die Befürworter der san- 
dinistischen Revolutionsregierung 
waren entsetzt, als Reichte mit der 
Äußerung zitiert wurde, die Regie- 
rungssoldaten hätten 15 000 Miskitos 
umgebracht und 30 000 deportiert 
Von den beiden hatte die Linke wohl 
eher einen positiven Beitrag über Ni- 
caragua erwartet Herzog sagte nun, 
niemand könne genaue Zahlen ange- 
ben, weil niemand den Dschungel 
durchkammen und die Leichen zäh- 
len könne. Reichte habe nur eine vor- 
sichtige Schätzung versucht Herzog 
selbst berichtet von niedergebrann- 
ten Dörfern, die er gesehen hat und 
die inzwischen vom Dschungel über- 
wuchert sind. 

Unabhängig von der gefühlskalten 
Frage, wie viele Miskitos nun genau 
umgebracht wurden, ist ihr Schicksal 
das bisher wohl dunkelste Kapitel der 
sandinistischen Revolution. Die In- 
dianer kämpften gemeinsam mit den 
jetzigen Machthabern gegen die So- 
mc za- Diktatur. Sobald Soraoza je- 
doch gestürzt war, wurden sie von 
den neuen Machthabern einem „Um- 
erziehungsprogramm “ unterworfen. 
Die marxistisch geprägten Sandini- 
sten wollten ihnen ihre Religiosität 


abgewöhnen, ihre Naturheflkunst 
durch moderne Medizin ersetzen, sie 
zwangsimpfen. Schließlich sollte ihr 
Dialekt vom Spanischen abgelöst 
werden. Ihr .Steinzeitsozialismus“ 
sollte in einen „wissenschaftlichen 
Sozialismus" verwandelt werden, er- 
zählt Herzog. 

Hinzu kam, daß die Sandinisten 
den indianischen Lebensraum zur 
Kriegszone erklärten, weil über den 
Rio Coco die Gegenrevolution der 
„Contras“ einsickert. Damit wurden 
die Zwangsumsiedlungen begründet 
Die Miskitos widersetzten sich und 
flüchteten zu Tausenden nach Hon- 
duras. Einen Völkermord an den Mos- 
kitos gebe es nicht sagt die deutsche 
„Gesellschaft für bedrohte Völker“, 
wohl aber einen ^Etimozid“, den 
Mord an einer Volkskultur. Das ist 
wahrhaftig kein Trost zumal auch sie 
grausame Ausschreitungen von Re- 
gierungssoldaten, von denen viele 
selbst noch Kinder sind, einräumt. 

Eben das Schicksal solcher Kind- 
soldaten, die auch im Libanon und im 
iranisch-irakischen Krieg sterben 
will Herzog zeigen Die Hälfte derer, 
die er im Februar bei den Dreharbei- 
ten kennengelemt bat seien inzwi- 
schen gefallen berichtet er. An ihrer 
Seite, mit der indianischen Misura- 
Untergrundarmee, überquerte Her- 
zog von Honduras aus, wo er in 
Flüchtlingslagern gedreht hat den 
Rio Coco. Dabei hatte der Regisseur 










RogistavrNfinog ia Nikaragua 

FOTO: DIE WELT 

dann auch Gelegenheit, Bilder seines 
Lieblingsthemas aufzunehmen; das 
extreme Naturerlebnis, diesmal der 
Dschungel mit seiner erdrückenden 
Hitze und den Milliarden von Mük- 
ken Manchmal sind im Füm Schüsse 
zu hören Doch Herzog zeigt keine 
Szenen von Gemetzel. Er konzen- 
triert sich darauf, was mit diesen Kin- 
dern geschieht die so traurige Lieder 
singen. Was wissen sie vom Gegner, 
wie werden sie ausgebildet? Sie, die 
wohl letzte Generation eines kleinen, 
eigenständigen Naturvolkes, das in 
die Mühlen neuzeitlicher „Weltver- 
besserung“ geraten ist 

DETLEV AHLERS 


Die glänzendste Verkörperung eines 1919 erfundenen Comic-strip- Helden: Tyrone Power als Zorro * 

■ 

Gegen Tyrannen - Der Robin Hood Kaliforniens 


D er Amerikaner Johnston McCul- 
ley erfand 1919 einen Comic- 
strip- Helden mit dem klangvollen Na- 
men Don Diego de Vega, Dieser Don 
Diego entstammt einer reichen spa- 
nisch-kalifornischen Familie und lebt 
in Saus und Braus, bis er auf Grund 
tückischer Intrigen Haus und Hof 
verliert Da stülpt sich der edle Mann 
eine schwarze Maske über das Ge- 
sicht hüllt sich in ein dunkles Ge- 
wand und verwandelt sich in den Ro- 
bin Hood Kaliforniens. Zorro, der 
Fuchs, nennt sich der degenschwin- 
gende Held von Stund’ an und er- 
oberte nicht nur die Leser der Co- 
mic-Serie im Sturm, sondern seit 1920 
auch ein weltweites KinopubÜkum. 

Douglas Fairbanks spielte den er- 
sten Zorro in dem 1920 gedrehten- 


Film „Im Zeichen Zorros“. In der 
Fortsetzung „Don Q. Zorros Sohn", 
1923, sprengt er erneut als Rächer der 
Enterbten stumm über die Leinwand. 
Aber auch der To nfilm ließ die Hel- 
dentaten Zorros immer wieder aufle- 
ben. In den dreißiger Jahren mimte 


In Zeichen des 
Uhr 


Zorro -ZDF, 20.15. 


John Caroll den flamboyanten Hel- 
den. Und auch in den letzten Jahr- 
zehnten tauchte der schwarze Reiter 
immer wieder in diversen Filmen auf 
Da gab es völlig aberwitzige Ge- 
schichten, die nichts mehr mit dem 
eigentlichen Zorro der Comics und 
frühen Filme zu tun hatte. 1963 etwa 
trat Pierre Brice, der wenig später als 


Winnetou durch die deutschen Karl- 
May-Füme galoppierte, als „Zorro ge- 
gen Maciste“ auf, wobei Maciste eine 
Herkules- Variante des italienischen 
Kinos der fünfziger und sechziger 
Jahre war. Im selben Jahr spielte 
Gordon Scott den Abenteurer, den 
irgendein begnadeter Regisseur mit 
den drei Musketieren in einen Künot- 
opf warf 1975 war Alain Delon dann 
als „Zorro“ zu sehen. Diese Fassung 
hielt sich zumindest halbwegs an das 
Original. 

Von all den vielen Zorros aber war 
Tyrone Power, der 1940 in Rouben 
Mamoulians Remake des ersten „Im 
Zeichen des Zorro“ die Rolle über- 
nahm, bei weitem der beste, schönste 
und romantischste Don Diego aller 
Zeiten. Keiner konnte so elegant den 


Degen führen, über Tische und Stüh- 
le springen, auf feurigem Rappen zur 
Liebsten stürmen und furchtlos 
drein blicken wie Tyrone Power. 27 
Jahre war der Schauspieler alt, als er, 
einer der größten Hollywood-Stars al- 
ter Zeiten, in das schwarze Zorro-Ko- 
stüm schlüpfte. Er verlieh dieser Fi- 
gur all die schillernde Nonchalance 
und den Esprit, die es brauchte, um 
sie mit Leben zu füllen. 

Selbst der schöne George Hamil- 
ton, der 1981 in der bisher letzten 
Wiederauflage der Geschichte, dies- 
mal als Satire, einen doppelten Don 
Diego spielte, gab einmal zu, daß Th- 
rone Powers Zorro wohl auf alte Zei- 
ten unübertroffen bleiben werde. 

MARGARETE v. SCHWARZKOPF 
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14.10 fl rffliuct War B ar 

Was für andere Tierfreunde der 
Schoßhund« ist für Hedwig lassen 
aus Gänserndorf bei Wien das 
jiledRche Krokodil**. Mit Ihr tref- 
fen sich cm der Tierbor von Brigitte 
Mörz ein Papageien- Narr und ein 
Vogefhöndler. Auch «.BeHa**, ein 
Misch Jingshund, kommt dort zu 
„Laut". Im Fränkischen wurde er 
gekidnappv, ging durch die Hän- 
de mehrerer ueihändler und wur- 
de Versuchstier einer Universität - 
bis ihn sein Herrchen befreite. 


4. Teil: Direktor Dr. Dummkopf 
Die gestohlene Wunderblume hat 
Friseur Blecher berühmt gemocht. 
Seine Fähigkeit, auch hartnäckige 
Leiden zu hellen, spricht sich 
schnell herum. Alle Kranken eilen 
zu ihm, und deshalb stehen im 
Krankenhaus die Betten lerer. Der 
neunjährige Oskar Blecher macht 
derweil auch Kontore- Er wfrd, 
weil ihm ein tolles Experiment ge- 
lingt, der neue Chef des Instituts 
zur Perfektionierung der Mensch- 
heit. 


Dazw. Regional präg ramme 


: Weder einmal trifft der schnauz- 
bärtige Privatdetektiv einen ölten 
Freund. Diesmal ist es Dorsey J ein 
begnadeter Football-Spieler, der 
mH seiner Mannschaft auf Hawaii 
ein Trainingslager bezieht Natür- 
lich hat Dorsey ein Problem, er 
fühlt sich von einem unbekannten 
Gewalttäter verfolgt. 

21J» New Yerii 

Eine Stadt, die nie schläft 

21.15 Ballade von kleines Soldaten 
Der Untergrundkompf der Miski- 
to-Indianer in Nicaragua 


Wer an den Qis Sketche angeprie- 
senen Blödeleien von Beotrfce 
Richter und Diether Krebs Gefal- 
len findet, kann sich zu später 
Stunde wieder das vom Lochen 
gebeutelte Zwerchfell halten. 
Denn die beiden führen diesmal 
vor, wie Ärztinnen steife Daumen 
bekommen und Sekretärinnen 
hypnotisiert werden . . . 


2U0 Tod in eher kleinen Stadt 

Amerikanischer Spielfilm (1977] 
Nach einem Buch von Joan Barthel 
Mit Paul Clemens, Stefanie Po- 
wers. Tom Atldns u. a. 

Regie: Tony Rlchardsoti 
Als der 18jährige Peter eines Ta- 
ges noch Hause kommt, findet er 
seine Mutter vergewaltigt und er* 
mordet auf. Im Zuge der von den 
Bürgern der Kleinstadt mit g ro- 
tem Interesse verfolgten Ermitt- 
lungen gerät er bald in den Ver- 
dacht, selbst der Täter zu sein . . . 


7i 


Die Welt, von der wir leben 




1490 boo t e 

1404 MBtropfazessor— MZkrocooqpetor 

Eine wichtige Computerfunktion, 
das Umwandeln eines „binären 
Wort&~ in einen Befehl 
Anschi. heute- Sch tag reifen 

1438 hn Re ich der w il den Tiere 

Die wilden Küsten von Patagonien 
Im südlichen Südamerika, vom Rio 
Colorado bis zur MogeOonstraBe, 
erstreckt- sich Patagonien, fl ne 
herbe Landschaft, die kaum be- 
siedelt ist. Davon profitieren die 
Tiere, die Wer - von Menschen 
weitgehend ungestört - leben 
können. Einen imponierenden An- 
blick bieten die riesigen Brutkolo- 
nien der Pinguine und die See-Ele- 
fanten. Ein besonderes Mitbring- 
sel von dieser Rimexpedition sind 
die Aufnahmen von Schwertwa- 
len, die mit den gewichtigen Rob- 
ben förmlich KcYz und Maus spie- 
len. \ 

174)0 beete / Am daa Wtem 

17.15 Teto-UhnArieiie 

Zu Gast: Andrea Jürgens und Ja- 

17ASOKOS1U 
Blanker Haß 

Eine unheimliche Mordserie be- 
schäftigt die Kripo: Innerhalb von 
zwei Monaten sind vier Stadtst rei- 
cher umgebradü worden! Alles 
deutet darauf hin, daß zwei Ju- 
gendliche die Verbrechen be- 
gangen haben. Die Spur führt 
schließlich zu einem Mädchen, das 
ein Motorrad ah zwei Brüder aus- 
geliehen hat. 

Dazw. heute-Schlagzeilen 

1 9J00 beule 

19JS Re portag e aus Montag 

Die aUtägGche Gewalt an Frauen, 
Beispiele aus Rendsburg 

20.15 ha Zeichen des Zorn 
Amerikanischer Spielfilm (1940) 

Sri feiger Despot tyrannisiert im 
3ohre 1320 die amerikanische Kü- 
stenstadf Los Angeles, doch zur 
großen Freude der Bewohner 
kommt Don Diego, der beste 
Fechter von Madrid, in seine Hei- 
matstadt zurück, beseelt von dem 
Gedanken, das Volk von seinem 
Tyrannen zu befreien. Unter dem 
Namen «Zorro" geht er ans 
Werk ... 

2145 hovto-|ooniol 

Anschi. Pofitbarometer 

22.10 Amerika wird ent de ck t 

Zwischen Silbersirom und Feuer- 
tand 

2255 Union der feste» Hand (1) 

Fernsehfilm von Oaus Hubalek 
Die Entwicklung des rheinischen 
Industriereviers in den Jahren 
1918-1928 behandelt dieses zwei- 
teilige Femsehspiei noch dem Ro- 
men von Erik Reger. Am Beispiel 
der Angestellten des Stahlwerks 
Risch-Zander zeigt der film, in 
welcher verzweifelten Situation 
sich das damalige Industriepfote- 
tarier befand. 

US beute 


m. 


20.15 C—u c tit - yBfuud « n 
Uvb au* D im ta h an 
Mi Sonja Kunowsky und Rainer 
Nohn 


Von Schwierigkeiten des For- 


dfieKon- 


H üte refe 

Menschen Inder Krise 
Margret H. - Ich verSere d 
trolle über mein Leben 
Anschi. Letzte Nachrichten 


NORD 
1840 Sasa 
1830 Sehs 
1930 Bo* 


1930 Eine Ktasseweue (4) 

Fluchtweg für Heimlichkeiten 

19.15 Meesefc und M et a l l (S) 

Impulse aus der neuen Weh 


20.15 Wer bat Bart Mob nie ilutlg eftw 


Die USA und das soziale Neu 


Gangsterfilm 


Amerikanischer 
(1931 J_ 


1830 C ■heimtfp fOr T 

i93o^rara^H 


28145 Die Sprechstunde 

' Pseudo-Krupp - Atemnot durch 
Luftverschmutzung? 


2230 landest Berffn 1982 

Real Brazfl CO 

SÜDWEST 
1830 SesamtraBe 


1930 Die Becfr C enell Sh ow (1969) 


2130 K5pfe — Onkklw — 


Fernsehfilm nach Arthur Haltey 
Mt Hanns Lothar u. a. 


Von Samuel Beckett 


probt und dirigiert jDie Moldau“ 
von Friedrich Smetana 


BAYERN 

18.15 Here 


1930 Uve aus 


2135 Rundschau 


Energi ekonzepte der Natur 
Wissenschaftliches Feuilleton 
2230 Task Force Police 
Heißes Geld 
Kriminalfilm 
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Unerwartet, unfaßbar für alle, die ihn kannten und liebten, 
ist am 2. November 1984 mein Mann, mein Freund, mein 
Kamerad 


Dr. Dietrich Mummendey 

Journalist 


gestorben. Er wurde 55 Jahre alt. Er hatte ein fröhliches 
Herz, und er lebte für die Menschen, die er gern harte, und 
für seinen Beruf. 


Sora Mummendey geb. Draschkowitsch 
Verwandte, Freunde 


Bangkok. Thailand 

z. Z. 53 BONN 2. Anhalterstr. 1 


Die Beisetzung findet aro Freitag, dem 9. November J0j>4. um 11.30 Uhr auf dem Bonner 
Südfriedhof statt. Von Beileidsbesuchen bitte ich Abstand zu nehmen. 
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Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge e.V. 
Wemer-Hilpert-StraBe 2 
3500 Kassel 
Postscheckkonto 
Hannover 1033 60 -301 


Jetzt kommen Sie schneller nach Indien. 
Und das nicht einfach Erster Klasse. 
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Internationale Ausstoßung oWeen-Erfmdunqen-Neuheiten« 


Messezentrum Nürnberg 


-n.Nov. 


•Neve Ideen für den MorfctCne IENA34 Nürnberg ist der interna nonale 
Fachmarfr für Ideea Erfindungen und Neuheiten •Wichtig für oUe, die 
Erfindungen und Neuheiten verwener: und Top-KonfaJwe suchen • Die IENA 


Pfliditblatt für Deuftsdriaiid 

Die >VELT ist Pflichtblatt für Finanzver- 
öffentlichungen an allen acht deutschen 
'Wertpapierbörsen in Berlin, Bremen, Düssel- 
dorf Frankfurt, Hamburg, Hannover, 

München und Stuttgart WS46S 


Bnmaungen una iwiuienen v^rwenen una lop-Koniaxiesumen w me i 
xdgt SOp Erfindungen von Ausstellern aus 11 Landern • godiberatung 


M^ssez*niniin ■ D-8300 Nürnberg- 55 -Trielon mSIIj ■3ö l ?91 • 5-13C30 
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weltwert 
0 61 03/6 30 31 
061 03/6 80 30 
Tx. 4 185 363 


Geben Sie bitte 
die Vorwahl-Nummer mit an. 

wenn Sie in ihrer Anzeige 
eine Telefon-Nummer nennen 



ob DM 2100,-. tgL ob Hm. m. 
Jumbo 747. Prosp 32 S. 
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Sondern Maharadschah-Klasse ! 


Die neue Maharadschah-Klasse der Air India bietet Omen 
weit mehr als herkömmliche First C lass- Flüge : Modern- 
sten Komfort und traditionelle indische Gastfreundschaft. 

Hostessen in farbenfrohen Saris begrüßen Sie mit 
einem charmanten „Namaste^an Bord unserer „fliegenden 
Paläste" und verwöhnen Sie wie einen Mahared schah. 
Mit Champagner und Kaviar. Mit indischen und westli- 
chen kulinarischen Köstlichkeiten, die auf edlem Porzel- 
lan und mit silbernem Besteck serviert werden. 

In der Maharadschah-Klasse läßt sich jeder Sitz in eine 
luxuriöse Schhimmerliege verwandeln. Das Kabinendekor 
gibt Ihnen schon einen Vorgeschmack auf die Märchen- 
pracht Indiens. Orientalische und westliche Musik sorgt 
für Entspannung. 

Und so komfortabel wie das Maharadschah-Leben an 
Bord sind unsere neuen, schnelleren Flugverbindungen : 
Vier Flüge pro Woche ab Frankfurt, davon drei Non-Stop. 

Sie starten zu einer günstigen Zeit und kommen ausge- 
ruht in Delhi oder Bombay an, sind fit für eine erfolgreiche 
geschäftliche Besprechung oder für den zauberhaftesten 
Urlaub Ihres Lebens. 

Auch bei der Rückkehr nach Europa wird Ihnen, dank 
unseren verbesserten Verbindungen, die Zeit im wahrsten 


Sinne wie im Flug vergehen: Sie landen am späten Vor- 
mittag oder am frühen Nachmittag wieder in Frankfurt. 

Übrigens können Sie, weiter privilegiert wie ein indi- 
scher Märchenprinz, bequem auch nach Kalkutta, Bang- 
kok. Hong Kong, Tbkyo und Osaka mit uns fliegen: oder 
nach Madras, Singapur, Kuala Lumpur, Ferth und Sydney. 

AIR INDIA, Kaiserstraße 77, 6000 FVankfuzt.'IhL 23 02 41. 
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Flick-Geld über 
SPD an Spaniens 
Sozialisten? 


Auch Genscher tritt 


Go. Madrid 

Als „sehr schwerwiegend“ bezeich- 
nte der Oppositionsführer des spani- 
schen Parlamentes, Fraga Iribame, 
„die Möglichkeit, daß Flick-Gelder 
die Wahlen der sozialistischen Regie- 
rungspartei in Spanien finanzieren 
halfen“. Der Generalsekretär der 
oppositionellen Volksallianz will des- 
halb eine Anfrage an den Regierungs- 
chef richten. Der SPD-Abgeordnete 
Peter Struck soll auf einem Partei- 
Treffen in Hannover erklärt haben, 
daß ein Teil der vier Millionen Mark, 
die die SPD von Flick erhalten habe, 
nach Spanien geflossen sei, „damit 
Felipe Gonmiez seinen Wahlkampf fi- 
nanzieren kann“. 

Bekannt ist daß alle Parteien in 
Spanien von ihren deutschen Schwe- 
sterparteien und deren Stiftungen — 
von der Friedrich- Ebert-Stiftung bis 
zur Hans-Seidel-Stiftung - mit we- 
sentliche Beiträgen unterstützt wor- 
den sind. Der Repräsentant der Fried- 
rich-Ebert-Stiftung in Spanien, Ko- 
nietzky, hat eine besondere Auszeich- 
nung des spanischen Königs Juan 
Carlos tur sein erfolgreiches Bemü- 
hen um die Sozialpartnerschaft zwi- 
schen den Gewerkschaften, den So- 
zialisten (UGT) und dem Untemeh- 
merdachverband CEOE erhalten. 


für Offenlegung ein 

CDU berät beute über die Folgen der SpendenafEäre 


Apel: Kein deutscher Sonderweg 


Berliner SPD-Spiizenkandidai wiederholt These von der „mcbtofifenen 4wMiai Frage* 


DW. Bonn 


Der FDP- Vorsitzende Genscher 
unterstützt die Bestrebungen, daß 
Abgeordnete künftig detaillierter als 
bisher über ihre Emkommensverhält- 
nisse Auskunft gebe» sollen. Im Süd- 
westfunk sagte Genscher auf die Fra- 
ge nach der Offenlegung der Einkom- 
men, hier müßten zusätzliche Siche- 
rungen geschaffen werden, nicht nur 
gegen unzulässige Einflüsse, sondern 
auch zur Stärkung des Vertrauens in 
das Parlament. Als berechtigt be- 
zeichnete er zwar Bedenken bei- 
spielsweise im Hinblick auf die Aus- 
übung eines Berufs. Doch müsse es 
hier eine Interessenabwägung geben, 
wobei er der Handlungsfähigkeit und 
Glaubwürdigkeit des Parlaments 
Vorrang geben würde. 

Heute, zwei Tage vor der Anhörung 
des Bundeskanzlers im Flick-Urrter- 
suchungsausschuß, wird sich der 
CDU-Bundesvorstand mit der öffent- 
lichen Diskussion um die Spendenaf- 
fare beschäftigen. 


De- „Spiegel“ meldet, die FDP ver- 
schweige entgegen gesetzlichen Vor- 
schriften die Herkunft einer neuen 
Sechs-Mülionen-Mark-Spende. Die 
FDP weise diesen Betrag im Rechen- 
schaftsbeicht der Partei für 1983 un- 
ter dem Absender „Unbekannt“ aus. 
Selbst die Schatzmeistein Irmgard 
Adam-Schwaetzer habeauf die Frage 
nach dem Spender erklärt „Ich weiß 
es nicht Soweit ich weiß, weiß das 
niemand.“ Das Blatt berichtet übe* 
angebliche Befürchtungen der CDU, 
daß im Rest der von den Staatsanwäl- 
ten im Flick-Konzern und im Panzer- 
schrank des ehemaligen Flick-Mana- 
gers von Brauchitsch beschlagnahm- 
ten Akten „weiteres brisantes Mate- 
rial schlummere“. Hingewiesen wird 
auf einen Brief des Flick-Anwaltes 
Wunderlich, in dem es heiße: JDie 
Akten sind nicht sortiert, und insbe- 
sondere in den Leitz-Ordnern .Ver- 
trauliche Tageskopien 1 befinden sich 
Vorgänge privater und höchst ver- 
traulicher Natur.“ 

Seite & Die Nase im Portemonnaie 


Der stellv e r tr e te nde Vorsitzende 
der SPD-Bundestagsfraktion und 


gerschaftswahfen am 10. Marz näch- 
sten Jahres, Hans Apel, hat unter Hin- 
weis auf die Einbindung der Bundes- 
republik Deutschland urufl der 
„DDR“ in die jeweiligen Bündnisse 
noch einmal erklärt, daß ingnfom 
die deutsche Frage nicht offen“ sei 


In einem Beitrag für das „Europa- 
Archiv“ schreibt Apel, daß die „Idee 


men seien als diese selbst. Dazu ge- 
hörten Probleme und Schwierigkei- 
ten im Zusammenhang mit Treffen 
zwischen Menschen aus beiden Tö- 
ten Deutschlands. Hier könne die 
Einheit der Nation durch vermehrte 
Begegnungen, die Verwirklichung 
des Rechts auf Freizügigkeit sowie 
die Wahrnehmung der Verantwor- 
tung für Frieden in Europa «hatten 
und gefestigt weiden. Dies sei ab« 
„nicht identisch mtt mw Vereini- 


Nicfat hingenommen werden kön- 
ne ab«, daß sich die Westb«iin« mit 
ihrer gegenwärtigen Lage abfinden 
snThgn- Sie wöüten eine langfristige 
„Versöhnung mit dem Umland“, oh- 
ne daß ihre innere und äußere Frei- 
heft sowte die Bindungen an die Bun- 
desrepublik Deutschland und den 
Westen preisgegeben würden. Die 
»e ntscheidenden Schritte 01 dahin 
könne die Stadt aber nicht aus äge- 


Medienpolitik: >< 
Länder sollen 

<• 

Farbe bekennen 


Nea. Mainz 

Einen letzten Versuch, die Einheit- 
lichkeit der .Medtenpohtik in den 
Bundesländern zu wahren,; unter- 
nimmt in dieser Woche Bernhard Vo- 
gel, der Vorsitzende der Rundfuhk- 
kommission d« Ministerpräsidenten. 
In einem Brief an seine zehn Kollegen 
bittet « um verbindliche Antworten 
auf die Frage, ob sie nach wie vor zu 


m 


der eines vereinten Deutschlands 
oder nur der Bundesrepublik - in die 
Neutralität“ unrealistisch sei Denn 
er würde die politische Stabilität in 
Europa gefährden. Die Deutschen 
seien den drei zentralen Grundwerten 
Freiheit, Frieden und Einheit ver- 
pflichtet Dabei könne „realistischer- 
weise und aus historisch« Verant- 
wortung“ die Einheit der Deutschen 
„keinen Vorrang vor Freiheit und 
Frieden genießen“. 


Im Deutschland fimk betonte « zu 
diesem Thema: „Natürlich gibt es 
weiterhin eine deutsche Nation.“ 


vielmehr tbmi Rückhalt durch die 
Politik der Bundesregierung und der 


Politik« Berlin als „Motor aß« 
Deutschland-Politik“. Denn die Stadt 


Nach seinen Worten gibt es Folgen 
der Teilung, die schwerer hmyimcK . 


die beiden Regierungen „am politi- 
schen Umgang miteinander“. Die 
Notwendigkeiten der Stadt auf den 
verschiedensten Feldern V«- und 
Entsorgung oder der Transit hätten 
die Ost-West-Gespräche in Gang ge- 
setzt und den Gesprächsfäden nicht 


Insgesamt, so Apel, gebe es nach 
wie vor zwischen Bonn und Ost-Ber- 
lin ™ eine Röhe praktischer Fra- 
gen zu regeln. Ähnlich wie im „Eu- 
ropa-Archiv“ meinte « im Deutscb- 
landfunk, daß es jedoch keine Um- 
wandlung der Ständigen Vertretun- 
gen in Botschaften oder eine Aner- 
kennung ein« JDDR“ -Staatsbürger- 
schaft geben könne. Dagegen könn- 
ten beide Seiten über den Verlauf der 


Sinowatz erinnert an Habsburger Reich / WELT-Gespräch 


Sinowatz soll zur 
Ausreise verhelfen 


hrk. Berlin 

Der österreichische Bundeskanzler 
Fred Sinowatz (SPÖ) soll sich bei sei- 
nem heute in Ost-Berlin beginnenden 
„DDR“ -Besuch erneut für drangsa- 
lierte Ausreisewillige einsetzen. Die 
Junge Union in Berlin forderte den 
Kanzler auf, sich für die Kind« einer 
bereits Im April 1984 nach West-Ber- 
lin übergesiedeiten Frau aus Forst 
(Lausitz) zu verwenden. 

Ihren drei Kindern - zwischen 21 
und 30 Jahre alt - war von den 
„DDR“ -Behörden «klärt worden, für 
sie kämen ..niemals“ die Erklärungen 
der europäischen Menschenrechts- 
konvention oder der KSZE-Schluß- 
akte in Betracht Bereits im Dezem- 
ber 19S3 hatte sich Sinowatz erfolg- 
reich für die Freilassung einer in der 
„DDR“ inhaftierten FTau eingesetzt 
Er hatte sich auch bereit erklärt, den 
Flüchtlingen in der deutschen Bot- 
schaft in Prag Zuflucht in Österreich 
zu gewähren. 


• farnatnwg von Seit« 1 

wenn sie die Möglichkeit anstreben, 
miteinander üb« die ideologischen 
Grenzen hinweg ins Gespräch zu 
kommen - das ist ein wesentlich« 
Fäktor in der heutigen Welt“ Er, Si- 
nowatz, habe den Eindruck, daß die- 
ser Faktor immer mehr an Bedeutung 
gewinne. 

■ ■ 

Zu den Beziehungen Österreichs 
mit der „DDR“ äußerte sich d« 
Kanzler zufrieden. „Wir haben in den 
letzten vier Jahrendas Handelsvolu- 
men verdoppelt“ (Österreich ist heu- 
te Dach der Bundesrepublik der 
zweitwichtigste westliche Handels- 
partner der „DDR“.) Es gebe auch 
eine Vielfalt kulturell« Beziehungen 
mit d« „DDR“. Sinowatz: „Das liegt 
sicher auch daran, daß wir dieselbe 
Sprache sprechen.“ Das Verhältnis 
Wien-Ost-Beriin sei ein Beispiel da- 
für, wie zwei Land« mit unterschied- 
lichen Gesellschaftsordnungen eine 
sinnvolle Zusammenarbeit finden 
könnten. 

Dann wird der Regierungschef ein 
wenig geschichtsphilosophisch: Es 
sei oft gar nicht so einfach, den West- 


europäem klarzumachen, daß es sich 
bei den Landern des Warschau« 
Paktes zwar um Mitglieder eines 
Bündnisses handele, die in diesem 
Bündnis auch verbleiben wollten, 
daß es sich ab« zugleich auch um 
Land« mit ein« jeweils unterschied- 
lichen Geschichte, unterschiedlichen 
kulturellen Entwicklungen, unter- 
schiedlichen wirtschaftlichen Struk- 
turen und - was Sinowatz offenbar 
besonders bewegt - ein« unter- 
schiedlichen nationalen Komponente 
handele. Diese Tatsachen ab« müsse 
man immer wieder im Auge behalten. 

Allem aus diesen Unterschieden er- 
geben sich, so sagte Sinowatz, Nuan- 
cen in der Frage des Miteinanders 
und der Zusammenarbeit mit diesen 
Staaten. Sinowatz wörtlich: „Es gibt 
da eine gewisse Realität, die üb« das 
Formale hinausgehl“ Der österrei- 
chische Kanzler, der selb« im Bur- 
genland - also im exponiertesten öst- 
lich«] Gebiet Österreichs - zu Hause 
ist und Ungarn wie die Slowakei ge- 
wissermaßen seit Kindesbeinen in 
Sichtweite vor sich liegen hat, sagt 
dann: „Es ist in unserer Geschichte 
begründet, daß wir in Österreich zu 


diesen Ländern eine besondere Affi- 
nität haben.“ Der Kanzler erinnert an 
die gemeinsame Vergangenheit 
Österreichs und d« mittel- und süd- 
osteuropäischen Land« im alten 
Habsburg« Reich. Es gebe da viele 
gemeinsame Traditionen in der Ge- 
schichte. 


Trotz gelegentlicher Zeitungsat- 
tacken - sowohl aus Washington als 
auch aus Moskau - betrachtet Sino- 
watz die österreichischen Beziehun- 
gen zu den beiden Weltmächten mit 
Gelassenheit. Noch Ende dieses Mo- 


dem gebe 


es für Österreich gewiß 
liehe Schwerpunkte. Es 


ab« auch noch Frag«], die nicht ge- 


Tschechoslowakei betrifft *- mit der 
Wien bish« stets die meisten Schwie- 
rigkeit«] hatte - zeigt sich Sinowatz 


ziett gebe es mit der Sowjetunion 
überhaupt keine Probleme im Hin. 
bück auf die Anerkennung und Wür- 
digung d« österreichischen Neutrali- 
tät „Es gibt keinen Grund, an unse- 
rer Politik zu zweifeln. Wir wollen mit 
den Signatarmächten des Staatsver- 


Er glaube, daß man mit Prag „in 
nächster Zeit“ eine Verbesserung er- 
reichen werde, weil „beide Seiten ei- 
ne solche Verbesserung wünschen“. 

Zur Entwicklung in Polen sagt d« 
österreichische Kanzler, auch hier 
gelte es zu differenzieren. Sinowatz 
spricht von einer Tendenz, die in War- 
schau „in Richtung auf eine liberalere 
Haftung“ und „weg von den Tag«] 
des militärisch«] Notstandes“ führen 
könne. 


re Politik ist kalkulierbar. Jeder weiß, 
wo Österreich steht und was es tut 
Das batte ich für das Wesen ein« 
guten Außenpolitik.“ 

Zum Schluß des Gesprächs nimmt 
Sinowatz zu zwei innenpolitischen 


beide eine üb« die nationalen Gren- 
gm hmausgeheod e Bedeutung er- 
fangt haben. Da ist die Frage der slo- 
wenischen Minderheit in Kärnten 
und d« Kroaten im Buigenfand. Der 
Kanzler b ereich ne te es als „le gitim ", 

daß Jugoslawien ein Interesse an die- 
sen Minderheiten zage. Ab« bei sei- 


Die Steinkohle zum Thema „Preiswertes und sauberes Heizen 


Wie Steinkohle 


.000 Blumen 


blühen läßt und 
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nem jüngsten Besuch in Belgrad ha- 
be es krineriei Differenzen in dies« 
Frage zwischen ihm und d« jugosla- 
wischen Regierung gegeben. „Wir 
freu«] uns darüb«, daß wir die sk>- 
wenisebe Minderheit in Kärnten ha- 
ben“, meint Sinowatz. Sie sei ebenso 
wie die kroatische Volksgruppe des 
Burgenlandes eine Bereicherung für 
Österreich. In Wahrheit funktioniere 
das Zusammenleben tter Slowenen 
und der Deutschsprachigen im ABtag 
sehr gut D« Kanzler erinnert daran, 


einbarungen üb« die Neuordnung 
des Rundfunks stehen. Von den Ant- 
worten wird es abhängen, ob bei der 
näfhdpn Sitzung der Kommission 
am 16. Novemb« überhaupt xkr Ekit- 
wurf eines Staatsvertrages, für^ alle eff 
t äniW vorgelegt wird. Falls nicht al- 
le Land« an den Vereinbarungen 
fest haften sollten, wollen - wie Vogel 
ankündigte- die sieben sogenannt«] 
B-Länder mit ein« Urüonsnxhrheit 
nicht rair lodeere De-facto-Abma- 
chungen, sondern ein«] regelrechten 
Staatsvertrag über «ii gemeinsames 
Vorgehen anstreben. 

Die Reaktion der SPD-Regienmgs- 
chefs auf Vogels Brief wird unter- 
schiedlich eingeschätzt Ministerprä- 
sident Johannes. Rau (Nordrhein- 
Westfaleri) könnte angesichts der be- 
vorstehenden Landtagswahl ein In- 
teresse daran haben, die Verhandlun- 
gen vorerst nicht scfariteni zu lassen. 
Ministerpräsident Holg« Börner 
(Hessen) dagegen' würde mit.rin« 
Bekräftigung der Vereinbanmgen 
von Bremerhaven einem Landtagsbe- 
schluß zuwidohandein. 
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Saar. Rebberger führt 
FDP in Landtagswahl 

D« saarländische Wirtsc haftsmi ni- £=£■ ' 

ster Horst Rehberg« ist gestern auf -■"" ■ r ‘ 
ein« T jandesvErtreterversanMniirag ' 

der Saar-FDP in Saarbrück«! mit 275 


- ■ -]v: 


schaft d« dortigen kroatischen 
Volksgruppe aufgewadis«i sei. Für 
ihn sei also dn solches Zusammenle- 
ben verschiedener Volksgruppen ei- 


Sehr dezidiert äußert sich d« 
österreichische Regierungschef und 
sozialistische Partei vorsiteende zum 
Thema der Grünen. Eine Koalition 
zwischen Grünen und Sozialdemo- 
kraten - diese Frage stelle sich in 
Österreich nicht Er, Sinowatz, glau- 
be auch nicht, „daß die Realität d« 
Umweftpolitik eine Koalition mit den 
Grünen erfordert“. 


s timmen mm Sp itzenkandidat«! für 
die Landtagswahl am 10." März 1985 
nominiert worden. Der seit wenigen 
Wochen als Nachfolg« von Werner 
Klumpp an d« Spitze der Lau- 
despartei stehende FDP-Landesvpr- 
sitzende stufte den Umeogang als 
„die wichtigste Wahl für das Saarland 
seit (kr Volksabstimmung von 1955“ 
ein Es gehe darum, eine rot-grüne 
Mehrheit _zu verhindern, die die 
schwierige wirtschaftliche Situation 
des Saarlandes nicht lösen, sondern 
nur verschlimmern würde. ~ 


Wer kostbare Blumen züchtet, 
braucht nicht nur irgendeine 
Heizung. Er braucht die Sicher-, 
heit einer ungefährdeten Ener- 
gieversorgung. Und er braucht 
vor allem die Gewißheit, preis- 
werter als mit anderen Energien 
zu heizen. 
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Gärtner Berret in Mühlacker hat 
deshalb auf Steinkohle um- 
gestellt. Auf eine automatische. 
Anthrazit-Zentialhei zungs- 
anlage, für 13.000 qm Unterglas- 
fläche. 
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Die Umstellung sich gelohnt 
Gärtner Berret spart durch die 
niedrigeren Brennstoftkosten 
140.000 bis 180.000 Mark jährr 
lieh gegenüber anderen 
Energien. 
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Und zwar mit allem Komfort: 
Anlieferung, Verbrennung und 
Entsorgung erfolgen automa- 
tisch. Gärtner Berret braucht 
nur seinen Vorratssilo zu öffnen. 


^Sseh. 

^ :l- i-, 
< r - 

- ,»^r- 

:r 

; - 

CU« . “ = 


Inzwischen haben ^hon über 
600 Gärtnereien auf Steinkohle 
umgestellt Ein Beispiel dafür, 
daß die Zeichen für die Stein- 
kohle auf Grün stehen. Mehr 
und mehr Industriebetriebe, 
gewerbliche und. private Ver- . 
brauchet kommen zur sauberen, 
sicheren, preiswerten Stein- 
kohle. 
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Auch Sie sollten daran denken, 
wenn Sie Ihre Energieversor- 
gung planen. “ 


Wollen Sie mehr, wissen, irageo 
Sie doch einfach Ihren Brenn- 
stoffhändler. Einer ist sicher in 
Ihrer Nähe - so wie unsere JV 
Kohle ja auch. Oder schreiben. 
Sie bitte an: 

„Die Steinkohle“, - r' 
Glückauf-Haus, 4300 “Essen! •. 
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